Berlin, den 5. September 1898. 


1 


Nikolai Skoteinos. 


M. hat Bismarcks Leib nicht die letzte Ruhſtatt gefunden, noch rüſtet 
W der Deutſche Kaiſer zu der Reiſe ins Heilige Land, die dem nun ſicher 
Eingeſargten ein gefährliches, ſein Werk mit unheilvoller Wirkung bedrohendes 
Unternehmen ſchien und die, nach der Anſicht der immer von froher Hoffnung 
erfüllten, immer zu neuer Feſttagsluſt bereiten Epigonen, doch beſtimmt iſt, 
des Deutſchen Reiches ungeſchwächte Macht und Herrlichkeit dem ſtaunenden 
Blick der den Erdkreis bewohnenden Völker zu enthüllen, noch ſpukt der Glaube 
an die für Aeonen unzerſtörbare Vorherrſchaft des Germanenthumes durch die 
deutſche Enge, — und ſchon hat der höchfte Vertreter des ruſſiſchen Iflams der 
aufhorchenden Welt fein Evangelium verkündet, nicht, wie es zunächſt ſcheint, die 
Friedensbotſchaft eines mächtigen Fürſten, nein: das Thronbeſteigungmanifeſt 
einer dem Europäerſinn fremden Weltanſchauung. Nikolaus der Zweite, der Träger 
der Monomachenkrone, ruft die Menſchheit zu friedlichem Thun, zu einem Kon⸗ 
greß, der die Möglichkeit ſuchen ſoll, in den Militärſtaaten das Maß der Rüſtungen 
zu mindern. In dem Rundſchreiben, das von Petersburg aus an die leitenden 
Miniſter der am ruſſiſchen Hof vertretenen Mächte verſandt worden iſt, lieſt man 
die Sätze: „Da die durch die Kriegsrüſtung den Staaten aufgezwungenen finan⸗ 
ziellen Laſten eine ſteigende Richtung verfolgen und die Volkswohlfahrt an ihrer 
Wurzel treffen, ſo werden die geiſtigen und phyſiſchen Kräfte der Völker, die Arbeit 
und das Kapital, zum großen Theil von ihrer natürlichen Aufgabe abgelenkt und 
in unproduktiver Weiſe aufgezehrt. Hunderte von Millionen werden verbraucht, um 
furchtbare Zerſtörungmaſchinen zu beſchaffen, die heute als das letzte Wort der 
Wiſſenſchaft betrachtet werden und ſchon morgen dazu verurtheilt find, in Folge einer 
neuen Entdeckung auf dieſem Gebiet jeden Werth zu verlieren. Die nationale 
Kultur, der wirthſchaftliche Fortſchritt, die Erzeugung von Werthen ſind in 
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ihrer Entwickelung gelähmt und in falſche Bahnen gelockt. Die wirthſchaft⸗ 
lichen Kriſen werden zum großen Theil durch das Syſtem rieſiger Rüſtungen 
hervorgerufen; und die ſtete Gefahr, die in dieſer Kriegsſtoffanſammlung liegt, 
macht die Armee unſerer Tage zu einer erdrückenden Laſt, die von den Völkern 
nur noch mit Mühe getragen wird. Wenn dieſer verhängnißvolle Zuſtand 
fortdauert, muß gerade er unaufhaltſam zu der Kataſtrophe führen, die man zu ver⸗ 
meiden wünſcht und deren Schrecken ſchon bei dem bloßen Gedanken den Menſchen 
erſchaudern läßt.“ Das hat, ungefähr an dem ſelben Tag und mit den ſelben 
Worten ſogar, auch der Sozialdemokrat Vaillant geſagt, deſſen Abrüſtungantrag 
von den Franzoſen mit ironiſcher Heiterkeit aufgenommen wurde Ernſter als die 
weſenloſe Pathetik des rothen Revolutionärs iſt der Vorſchlag des Weißen 
Zaren zu nehmen, der bisher wenigſtens noch nicht bewieſen hat, daß er gern 
in tönenden Phraſen ſchwelgt und als Weltenheiland in der Geniepoſe zu erſcheinen 
liebt. Sein Ruf kann nicht unwirkſam ins Leere verhallen: es iſt möglich, daß er 
über Nacht die Furie entfeſſelt, die er an feſten Ketten ins Dunkel bannen wollte, 
gewiß aber, daß er von der nordiſchen Höhe her das Dämmern einer neuen Weltan⸗ 
ſchauungepoche meldet. Die Ahnung, daß wir nach dem Tode Bismarcks, der auch 
ohne Amt und Titel noch eine Großmacht war, bald vor ernſte Entſcheidungen 
geſtellt werden würden, hat nicht getrogen . .. In ſolchen Schickſalsſtunden ziemt 
Jedem, der ſich nicht mit der Handwerksroutine des Eintagsſchreibers begnügt, 
ein Raſten zu ruhiger Sammlung. Es iſt nicht immer nöthig, iſt ſelten nützlich, 
über eine Weltwende, die ſich einſtweilen nur in leiſen Erdſtößen ankündet, mit 
flinken Worten hinwegzueilen. Was bis jetzt in Deutſchland über den ruſſiſchen 
Vorſchlag geſagt wurde, iſt Phraſe, Parteigeſchwätz oder der übliche Tribut, 
den der Knechtsſinn den Mächtigen, auch den irrlichtelirenden, zu zollen pflegt. 
Das Echo, das der Ruf des Zaren wecken muß, wird zu erwarten, die Wirkung 
ſeiner überraſchenden Rede in ſtiller Muſſe zu wägen ſein. Dann erſt wird 
man der Frage die Antwort finden können, ob wir den nahen Ausbruch des blu⸗ 
tigſten Krieges zu fürchten oder die Herrſchaft der guten Eris Heſiods zu hoffen 
haben, dann erſt kann vielleicht auch von einer anderen Räthſelfrage der Schleier 
ſinken und ernſtem Sinn die Erkenntniß kommen, ob der junge Herr, deſſen Per⸗ 
ſönlichkeit Nebel und Weihrauch umhüllt, unſicher taſtend in finſterer Wirrſal ein⸗ 
hertaumelt oder ob nicht auch ihm, wie dem dunklen Epheſer, den Nietzſche den könig⸗ 
lichen Einſiedler des Geiftes nannte, ein kontuitiver Gott die Gabe verlieh, die Har⸗ 
monie zu ſchauen, die dem gewöhnlichen Menſchenauge ewig unſichtbar bleiben muß. 


An 
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Mein, war Das ein Sommertag! Das Herz im Leibe lachte Einem vor 

Wonne. Aber heiß wars. Schon um drei Uhr morgens hatte die Sonne 
aus der Himmelsthür geguckt und der Erde guten Morgen gewünſcht; die hohe 
Frau mußte recht gut geſchlafen haben, denn ſie lachte mit dem ganzen Geſicht 
und nicht ein einziges Wölkchen zog während des Tages über ihr ſtrahlend frohes 
Antlitz. Es war fo ein echter Sommertag. Auf den Feldern reifte ſtill das 
Getreide, der Rebenſaft kochte über glühendem Felsgeſtein und in den Obſtgärten 
rundeten ſich heimlich die Aepfel und Birnen. So heiß wars, daß im Grasgarten die 
Kirſchen am Baum und die ſpielenden Kinder darunter um die Wette rothe Bäckchen 
bekamen. Schritt für Schritt zogen die Pferde auf der weiß ſchimmernden 
Straße die Laſtwagen bergan, der Fuhrmann ging nebenher, aber ſtatt der ge⸗ 
wohnten kurzen Pfeife hatte er jetzt eine Roſe im Munde. Ab und zu nahm 
er den Stiel feſt zwiſchen die Zähne und drückte ihn mit der Zunge hinunter, 
dann mußte die Blüthe ſich aufrichten und er konnte daran riechen, ohne die 
Peitſche in die linke oder die Zügel in die rechte Hand zu nehmen. 

Der Staub, den der Wagen aufwirbelte, flog auch auf die ſteinige, ſteile 
Böſchung, die den Weg rechter Hand begleitete. Dort ſtand eine kleine Diſtel. 
Sie war zwiſchen zwei Steine eingeklemmt und ihre drei Blätter hatten ſich feſt 
darüber gebreitet, als ob ſie Halt ſuchten. Sie hatte nicht immer hier geſtanden. 
Im vorigen Jahre war fie ganz oben am Rande der Böſchung, wo die Berg- 
wieſe beginnt, aus dem Erdenſchoß ans Licht gekommen, in der nächſten Nach⸗ 
barſchaft der rothen Steinnelken und des windigen Taubenkropfes. Als ihre grau⸗ 
grüne Spitze zum erſten Male in die weite Ebene hinunterblicken konnte, war 
ſie ganz erſtaunt über die Größe der Welt und rief der Steinnelke auf ſchlankem 
Stengel zu: „O ſieh doch, wie ſchön die Welt iſt! Was mag dort hinten zu 
ſehen ſein, wo der Himmel ſich auf die Erde ſtützt? Du biſt größer als ich, ſage 
mir doch, was Du ſiehſt.“ 

„Größer als Du? Dazu gehört nicht viel“, höhnte die Nelke; „übrigens 
ſei ſo gut und behalte Deine Weisheit für Dich. Ich ſtehe höher als Du und 
Du haſt zu warten, bis ich geneigt bin, Dich anzureden!“ Die kleine Diſtel fühlte 
einen Stich bei dieſen Worten, und nahm ſich vor, zu ſchweigen. Aber ſchon 
am nächſten Abend, als der Mond ſanft und voll am dunklen Himmel ſtand, 
vergaß ſie in ihrem Entzücken den Vorſatz und wandte ſich an den Taubenkropf, 
der ſeine aufgeblaſenen Blüthenſäcke im lauen Abendwinde wiegte. 

„Sage mir doch“, bat die Diſtel, „ob wir auch im Mondlicht wachſen und warum 
die Blumen am Abend ſo ſüß duften?“ Der Taubenkropf that, als hörte er nicht, 
aber die einfältige Diſtel verſtand den Wink nicht und fragte lauter und lauter, bis 
der Taubenkropf aufgebracht rief: „Schweig, Du ordinäres Ding, lerne erſt Lebens⸗ 
art, ehe Du mit Meinesgleichen anbindeſt; wenn ein Großer, wie ich, nicht auf 
gelegt iſt, zu reden, haben die Kleinen zu ſchweigen.“ 

Der Diſtel war es wieder, als habe ein Dorn ſie geſtochen; ſie ſtand 
regunglos und nahm ſich feſt vor, nichts mehr zu erfragen. Als aber am fol- 
genden Morgen eine Schwarzdroſſel auf der Spitze einer hohen Lärchentanne 
das Morgenroth mit einem Jubelliede aus tiefſter Bruſt grüßte, da zitterte 
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Etwas in ihr und bewegt ſah ſie ſich doch wieder um. Diesmal wandte ſie ſich 
an das gelbe Johanniskraut: „Was hat der ſchwarze Vogel geſungen? Hat auch 
Dein Herz gezittert, als er ſang?“ 

Das Johanniskraut war mit der Zeit ſo ſteif geworden, daß es ſich gar 
nicht herunterbiegen konnte, ſelbſt wenn es gewollt hätte; es rührte kein Blatt, 
ſah ſtarr nach oben und bemerkte halblaut zur Nelke: „Das unterirdiſche Gewächs 
fängt an, frech zu werden, es thut wahrhaftig, als wäre es Unſeresgleichen. Pfui!“ 

„Wie kommt es nur hierher auf unſere Wieſe?“ fragte der Taubenkropf 
gereizt; „es verdirbt unſere Geſellſchaft.“ 

„Reißt es erſt ein, daß ſolches Unkraut reden darf, wie es will,“ meinte 
die Nelke, „ſo kommen wir bald nicht mehr zum Wort.“ 

„Das verhüte der Schöpfer!“ rief das Johanniskraut voll Schrecken. 

„Ja, ja“, ſeufzte die Nelke, „ein böſer Geiſt ſteckt in dem Dinge, nach 
Allem fragt und forſcht es. Das iſt gegen die Moral. Unkraut muß ſchweigen 
und immer eingedenk ſein, daß es nur geduldet wird.“ 

„Kurz und gut“, ſchloß der Taubenkropf, „wir ſind hier die Herren und 
wollen unter uns bleiben und nicht mit Fragen und Forſchungen beläſtigt werden. 
Alſo fort mit dem Eindringling!“ 

„Das iſt leichter geſagt als gethan,“ meinte bedächtig die Nelke; „wie 
ſollen wir die Diſtel abſchieben?“ 

„Ich weiß Rath“, rief da die Königskerze, die bisher gleichgiltig geſchwiegen 
hatte. „Unter meinen flinken Boten, den ſchwarzen Sammetmäuschen, befindet 
ſich ſicher eins, das den Maulwurf kennt, dem weiter oben die Wieſe gehört. 
Ich laſſe ihn bitten, ſich hierher zu bemühen und den Boden zu lockern, genau 
an der Stelle, die ich ihm zeigen werde.“ 

„Hm,“ warf das Johanniskraut ein, „ich bezweifle doch, ob der Maul⸗ 
wurf der Bitte entſprechen wird.“ 

„Ich nicht“, meinte der Taubenkropf; „der Maulwurf iſt ein bedächtiger 
Kopf, der nichts ſo ſehr haßt wie Neuerungen und Forſchungen. Wenn er hört, 
weshalb die zudringliche Diſtel untergraben werden ſoll, ſo wird er ſchon helfen.“ 

Geſagt, gethan. Die Königskerze ließ den Maulwurf bitten. Er kam 
und lockerte den Boden um die kleine Diſtel herum, ſo daß ſie allen feſten Halt 
verlor. Dazu eilten die flinken Mäuſe geſchäftig hin und her und bohrten kleine 
Gänge in das Erdreich, das trocken und bröcklich wurde. Die anſpruchsloſe Diftel 
verlangte ſo wenig von dem Boden, auf dem ſie ſtand, daß ſie anfangs gar 
nicht merkte, was ihr geſchah; die Wurzeln fanden immer noch genug, ſich zu 
ſättigen; aber der aufgeblaſene Taubenkropf ſorgte, daß ſie klar ſah. 

„Nun, lebſt Du immer noch?“ fragte er, „ich dachte, Du müßteſt doch nun bald 
verhungert ſein; aber freilich: Unkraut vergeht nicht.“ Die anderen Blumen kicherten 
über dieſe witzige Bemerkung und ziſchelten einander boshafte Spöttereien zu; 
der Diſtel aber war es, als ob jedes Wort wie ein Stachel ſich in ihr Fleiſch 
bohrte. „Was habe ich Euch gethan,“ rief ſie unter Schmerzen, „daß Ihr mich 
haßt und mich umbringen wollt? Weshalb ſoll ich nicht an dem Ort bleiben, 
wo ich gewachſen bin? Ich will hier ſtehen und groß werden und in die Ebene 
hinabſehen.“ 

„Was Du willſt oder nicht willſt, iſt ganz gleichgiltig,“ entſchied herriſch 
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die Königskerze. „Unkraut biſt Du und gehörſt nicht auf die Wieſe unter Blumen 
und blühendes Gras. Dazu biſt Du viel zu derb und unſchön. Wir wollen 
unſere Gemeinſchaft rein halten. Punktum.“ 

Inzwiſchen war da, wo die Sonne untergeht, der Weſtwind aufgeſtanden. 
Er tauchte langſam aus dem Meere auf, ſchüttelte Muſcheln und Seetang aus 
Haupt⸗ und Barthaar und blies mit vollen Backen über die Waſſerfläche, daß 
die Wellen ſchäumend ſich jagten. Dann hob er den Rieſenleib ganz aus den 
Fluthen, breitete ſeine meerfeuchten, dunklen Flügel aus, daß der Himmel ſich 
plötzlich verfinſterte und Waſſerſtröme herabfloſſen, und flog brauſend über 
die Erde. Es regnete und ſtürmte, bis Haar und Gefieder des Südwindes 
trocken geworden war; dann mußte er wieder hinab in die feuchte Tiefe. 
Der Regen war durch das gelockerte Erdreich leicht in die Höhlen und 
die Gänge eingedrungen, welche Maulwurf und Mäuſe auf Befehl der hoch⸗ 
müthigen Königskerze emſig gegraben hatten, und nach wenigen Stunden kam 
der Augenblick, wo die Wurzeln der Diſtel den Boden verloren und ſie anfing, 
hinabzurutſchen. „Ich falle, ich falle, — helft mir!“ rief die geängſtigte Pflanze, 
aber der mileidloſe Taubenkropf antwortete ungerührt: „Glück auf zur Fahrt! 
Du gehſt, wohin Du gehörſt.“ Es war das Letzte, was die Diftel vernahm; 
im nächſten Augenblick verging ihr Hören und Sehen, denn der Erdklumpen, 
in dem ihre Wurzel ſteckte, rutſchte mit wachſender Schnelligkeit die Böſchung 
hinab, bis er von zwei Steinen aufgehalten wurde. 

Als die Diftel wieder zu fi kam, wars Frühling; vom blaßblauen 
Himmel wehte ein friſcher Wind, die Bäume hatten ſchwellende Kuoſpen und die 
Staare zwitſcherten. Sie mußte ſich erſt beſinnen, wo ſie war und wie ſie dahin 
gekommen. Nach und nach aber wurde ihr Alles klar: ſie ſah die Böſchung, 
an deren Rand ſie geſtanden, und die Spur, die das abrutſchende Erdreich hinter— 
laſſen hatte; und als ſie das Alles ſah, da faßte ſie ein heißer Zorn und ſie rief, ſo 
laut ſie konnte: „Hart und wehrhaft will ich werden, daß Ihr mich fürchten 
ſollt ſammt Euren Dienern, den Mäuſen und Maulwürfen.“ Da wurden ihre 
Blätter hart und feſt und zäh und jedes kränkende Wort, das ſie hatte hören 
müſſen, wurde zu einem Stachel, den ſie von innen nach außen kehrte. So ſtand 
ſie da, von Allen gefürchtet. Kein Vogel ruhte auf ihr aus und die Bienen 
flogen in weitem Bogen um ſie herum, die Kinder warnten einander vor der 
ſtacheligen Pflanze und riefen ihren ſpürenden Hund zurück. Die Diſtel hatte 
ihren Zweck erreicht: fie war gefürchtet, — aber fie war auch verlaſſen und freude⸗ 
leer. Mit der Zeit wurde ſie immer ſpitzer und härter, und wer ihr unverſehens 
nahe kam, Den ſtach ſie, daß er wehklagte. Die Vögel erzählten einander, wie 
lieblos ſie ſei, die Mäuſe zeigten die Stellen, wo ſie ihnen das Fellchen geritzt, 
und die ſcheuen Eidechſen behaupteten ſogar, ſie wolle ſie aufſpießen. Endlich 
wurden die Klagen fo laut, daß Frau Sonne einen goldenen Strahl hinunter⸗ 
ſchickte, um nachzuſehen. Der Sonnenſtrahl fand Alles jo, wie die Klagenden 
geſagt hatten, und er wurde ſo betrübt, daß er ganz ſchmal und blaß zur Sonne 
zurückkehrte und kleinlaut verſicherte, es ſei nichts, rein gar nichts weiter mit 
der Diſtel zu machen, als ſie zu verſengen. Frau Sonne aber hieß den Strahl 
wieder an ſeine Stelle gehen und lächelte ſtill vor ſich hin, wie Jemand, der es 
beſſer weiß. Sie ſtrengte nun ihre hellen Augen an, um die kleine Diſtel an 
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der ſteinigen Böſchung zu finden, — und richtig: da ftand fie, die drei Blätter 
feſt auf die Steine gebreitet, als ſuche ſie Halt an ihnen. Dann wandte die 
Sonne der Diſtel ihr Antlitz zu und ſah ſie mit den ſtrahlenden, warmen, wonnigen 
Augen fo freundlich an, daß der Diffel das Herz unter dem ftacheligen Kleide 
zu lachen begann; ſie hob die Spitze aus den Blättern dem Licht entgegen. Als 
die Sonne Das ſah, war die Reihe, zu lachen, an ihr und fie lachte das Stengel 
ſpitzchen ſo lieblich lockend an, daß es eilig, eilig wuchs, um der holdſeligen 
Sonne näher zu kommen, und nach kurzer Zeit war aus dem finſteren Schoß 
ein ſtattlicher Stengel emporgeſchoſſen, der rechts und links ſchön gezackte 
Blätter anſetzte, aber immer auch Stacheln zeigte. Die Vögel und Bienen und 
Mäuſe und Glockenblumen hatten verwundert zugeſehen, wie das Herz der Diftel 
ſich nach dem Licht ſtreckte; als aber mit dem Stengel auch die Stacheln wuchſen, 
da wandten ſie ſich enttäuſcht ab und ſagten: „Es nützt doch nichts.“ 

Die große Sonne aber war in ihrer Stärke geduldiger und lachte die 
harte Diſtel weiter an und vergoldete ſie mit dem Himmelslicht, bis ſie endlich 
eines Tages fragte: „Warum kommſt Du immer zu mir und ſuchſt mich?“ 

„Weil ich Dich liebe“, antwortete die Sonne. 

„Ich bin nicht liebenswürdig“, murrte die Diſtel. 

„Nein“, lachte die Sonne, „aber Du kannſt es werden.“ 

„Du haſt keinen Dank dafür, Sonne“, grollte die Diſtel weiter. 

„Vorläufig iſts genug, daß ich Dich ſehe“, beharrte die Sonne. „Liebe 
will weder Dank noch Lohn. Weißt Du Das nicht?“ 

„Nein.“ 

„Liebe iſt glücklich, wenn ſie geben kann.“ 

Die Diſtel ſchwieg und badete weiter im Sonnenlicht und nach und nach 
ſchmolz ihr harter Sinn und ſie wurde weicher und auch froher. 

„Du biſt ſchön und gut“, ſprach ſie da zur Sonne. 

„Findeſt Du?“ antwortete dieſe, „ja, möchteſt Du mir nicht ähnlich werden?“ 

„Ich Dir ähnlich?“ Zum erſten Male in ihrem Leben lachte die Diſtel. 
Nein, Das war wirklich ſpaßig. 

„Ich ſpreche ernſthaft“, ſagte die Sonne, „ſieh mich nur an, ſo recht 
innig und froh, und halte mir ſtill.“ 

Die Diſtel thats und die ſonnige Wärme durchdrang ſie bis in die Wurzel 
hinein, daß ihr wohler und wohler wurde, und je wohler ihr wurde, deſto ſanfter 
und froher wurde fie. Und eines ſchönen Tages hatte fie eine dicke Knoſpe 
angeſetzt, und als dieſe ſich erſchloß, da war ſie rund wie die liebe Sonne und 
voll von feinen, ſpitzen Blüthenblättchen, die alle nach außen ſtrebten, wie Strahlen. 
Und die Vögel zwitſcherten vor Verwunderung und die Bienen kamen und faugten 
ſich an der Blüthe feſt. Die Diſtel aber gab ihnen willig alle Honigſüßigkeit, 
die die Sonne in ihr hervorgezaubert hatte. 

„Siehſt Du, kleine Diſtel“, ſprach da die große Sonne, „jetzt biſt Du 
mir ähnlich geworden.“ 

Da wurde die Diſtelblüthe ganz roth vor ſchämiger Freude und ſenkte das 
Haupt. Frau Sonne aber zog ſchnell ein Wölkchen vor ihr Geſicht und lächelte 
ſtill in ſich hinein, wie Jemaud, der weiß, warum. 


Karlsbad. Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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Frankfurt, 7. Mai 1857. 
W Freund und Gönner, 


wenn man wie ich ſieben Jahre hindurch an der großen Heerſtraße 
des Kontinents gewohnt hat, ſo weiß man aus Erfahrung, daß die Em⸗ 
pfehlung eines Künſtlers an einen diplomatiſchen Kollegen gewöhnlich auch 
dem Adreſſaten nicht den Eindruck eines kollegialiſchen und rückſichtvollen Ver⸗ 
haltens macht. Wenn ich Ihnen daher dennoch durch dieſen Brief den bei⸗ 
folgenden großherzogl. mecklenburgiſchen Kapellmeiſter Schmidt vorzuftellen 
mir erlaube, ſo bitte ich Sie, zu glauben, daß ich nicht ohne Grund Ihr ſo 
vielfach bewährtes Wohlwollen für mich auf dieſe mißliche Probe ſtelle. Mein 
hieſiger mecklenburgiſcher Kollege, Herr von Oertzen, der künftige Miniſter 
in Schwerin, hat es dringend gewünſcht und ich kann ihm nicht leicht Etwas 
abſchlagen, weil er für mich in der Bundesverſammlung unter Larven die 
einzig fühlende Bruſt ift, eine ſichre Stimme für Preußen in allen Fragen, 
wo das Recht auf unfrer Seite iſt, und Das will viel ſagen, hier, wo der 
Vertreter unſres allergnädigſten Herrn in der Regel zur Rolle des Uhu ver⸗ 
urtheilt ift, nach dem die Krähen ſtoßen. Ich begreife felbft bei Graf Buol 
den Leichtſinn nicht, mit dem Oeſtreich hier Alles thut, was im Bereich der 
Möglichkeit liegt, um ſich und dem Bunde Preußen zu entfremden, mit dem 
es aus den erbärmlichſten Formfragen große und giftige Händel entwickelt, 
als ob es im wiener Intereſſe liege, am Bruch mit Berlin zu arbeiten. 
Rechberg iſt .. . leidenſchaftlich genug, um nicht zu merken, wie die Mittel: 
ſtaaten ihn gegen Preußen mißbrauchen, und die Staatsmänner der letztern 
ſind zu eitel und zu kurzſichtig, um auf die momentanen Genugthuungen zu 
verzichten, die ſie aus ihren Verhetzungen Oeſterreichs gegen Preußen ziehn. 


) In den nächſten Tagen wird das Doppelheft des ſechsten Bandes des 
Bismarck⸗Jahrbuches erſcheinen. Der Herausgeber, Profeſſor Dr. Horſt 
Kohl, hat die Güte gehabt, einen kleinen Theil des darin geſammelten Materials 
der „Zukunft“ zur erſten Veröffentlichung zu überlaſſen. Bismarcks — bisher 
unbekannte — Briefe ſind an den Grafen Albrecht von Bernſtorff gerichtet, der, 
nachdem er in London preußiſcher Geſandter geweſen war, an Schleinitzs Stelle 
in das Miniſterium der Neuen Aera berufen wurde und Leiter der auswärtigen 
Angelegenheiten auch dann noch blieb, als die liberalen Miniſter zurückgetreten 

waren.“ Gerade jetzt, nach der neſieſtefl Wendung der zäriſchen Pokiur, werden oie 
Briefe beſonderes intereſſiren. Hoffentlich tragen fie auch dazu bei, dem Bismarck⸗ 
Jahrbuch, das auch Bernſtorffs Antworten bringt, neue Leſer zu gewinnen; wer 
die Geſtalt des Einzigen kennen, die Wurzeln ſeines Weſens erfaſſen und die 
Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, ſchätzen lernen will, Der kann dieſes 
von treuer Liebe und gewiſſenhafter Sorgfalt geſchaffene Werk nicht entbehren. 
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Ich weiß nicht, welchen Eindruck die deutſche Einheit jenſeits des Kanals 
macht, von hier ſieht fie ſchlechter aus als zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten 
oder von 1795 bis 1806. In Berlin bin ich in voriger Woche ſechs Tage 
geweſen; lange genug, um zu erkennen, daß der Tod von Alvensleben den 
Abgang oder doch die Modifikation des Miniſteriums verhütet hat. Lange 
kann es aber ſo nicht währen, wenn die Lenker des Staates es nicht über 
ſich gewinnen, ſich unter einander mehr als bisher zu lieben oder doch zu dulden. 

Ich vergeſſe, daß ich Ihnen nicht Politik, ſondern Muſik ſchreiben wollte; 
wovon aber das Herz voll iſt, davon geht das Tintenfaß über. Ich bitte 
Sie nochmals, mir die Beläſtigung zu verzeihn, und füge nur hinzu, daß 
Sie Sich die mecklenburgiſchen Herrſchaften verpflichten, wenn Sie dieſem 
Kapellmeiſter einen coup d'épaule geben können. Haben Sie die Güte, 
der Frau Gräfin den Ausdruck meiner Verehrung zu Füßen zu legen und 
der freundſchaftlichen Hochachtung eine Stelle in Ihren Gedanken zu be⸗ 
wahren, mit der ich ſtets verbleibe 

der Ihrige 
v. Bismarck. 
II. 
Petersburg, 13./1. Novbr. 1861. 
Verehrteſter Freund und Gönner, 

ich erlaube mir, der Expedition, welche Herr von Schloezer überbringt, einige 
Zeilen privatim hinzuzufügen. Wenn ich den Umfang Deſſen überblicke, 
was ich Ihnen ohnehin zu leſen zumuthe, ſo fühle ich zunächſt das Bedürf⸗ 
niß einer Apologie für die Weitläufigkeit meiner Berichterſtattung; da ich 
aber nicht weiß, welche der älteren Berichte zu Ihrer Kenntniß gelangt ſind, 
ſo habe ich in Betreff der hieſigen innern Zuſtände manches früher ſchon 
Geſagte von Neuem berührt. Die Notizen aus den Berichten der ruſſiſchen 
Geſandten im Auslande bringen Ihnen ſchwerlich etwas Neues, können aber 
vielleicht im Zuſammenhalt mit den Berichten unſrer Agenten in einzelnen 
Punkten von Intereſſe ſein. Die Stimmung iſt hier, wie ſchon geſagt, eine 
trübe. Auch der alte Graf Neſſelrode, der geſtern Abend bei mir war, ſieht 
ſchwarz in die Zukunft; ich führe ihn beſonders an, weil ſeine kühle und 
leichte Lebensanſchauung ihm ſonſt in ſeinem hohen Alter einen gewiſſen Op⸗ 
timismus bewahrt hat. Nach ſeiner praktiſchen Weiſe legt er unter den 
augenblicklichen Umſtänden ein Hauptgewicht auf die Zuverläſſigkeit des Mili⸗ 
tärs. „Vom General bis zum Hauptmann“, ſagt er, „kann man auf die 
Armee zählen, aber vom Hauptmann bis zum Feldwebel iſt fie ‚angeftedt‘ 
und unſicher; es fragt ſich nun, ob die Maſſe vom Feldwebel abwärts in 
kritiſchen Fällen von den Subaltern⸗Offizieren oder von den höhern beherrſcht 
wird.“ Der alte Herr ſprach mir damit nicht ein ſubjektives Urtheil, fonbern 
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die Meinung der höchſten amtlichen Kreiſe aus, wie fie ſich nach den Symp⸗ 
tomen gebildet hat, die in der Armee zu Tage treten. Die Wahrnehmun⸗ 
gen im Privatleben widerſprechen Dem nicht. Man hat hier jederzeit unter 
den Offizieren Reden gehört, welche bei uns in militäriſchen Kreiſen un⸗ 
möglich ſein würden; aber ſo arg wie jetzt, ſeit der Bauernemanzipation, in 
der Erbitterung über die Vermögensverluſte des Adels, iſt es nie geweſen. 
Ich habe in dem beifolgenden Immediatbericht eines Unfalls gedacht, den der 
Kaiſer im Schwarzen Meer beim Baden gehabt hat. Bald nach demſelben 
erſchien hier in der Iskra, dem hieſigen Kladderadatſch, ein Bild, welches 
einen vom Ertrinken Geretteten darſtellt mit der Unterſchrift: „Was hängen 
ſoll, erſäuft nicht.“ Das Bild hatte gar keine erſichtliche Beziehung, ging 
aber unter den Offizieren mit dem Kommentar umher, daß der Kaiſer gemeint 
ſei und daß er trunknen Muthes in die See gegangen ſei. Der letztern 
Verleumdung fehlt jeder Vorwand; der Kaiſer ißt ſehr ſtark, trinkt aber 
mäßig, wie Jeder bezeugen kann, der in der nähern Umgebung Seiner Ma⸗ 
jeſtät lebt. Die gewöhnliche Tafel iſt klein, weil das Gefolge nicht daran 
Theil nimmt; ich habe ſchon zu Drei, in Warſchau vor zwei Jahren ſogar 
allein mit dem Kaiſer gegeſſen. Von den Diplomaten bin ich gegenwärtig 
der einzige, welchem die hohe Ehre widerfährt, zur Familientafel gezogen 
zu werden, eine Auszeichnung, die nicht meiner Perſon, fondern dem preußi⸗ 
ſchen Geſandten gilt. Manche meiner Kollegen ſind vierzehn Jahre hier, 
ohne je anders als bei großen Feſten am Hofe zu fein. Der Kaiſer und 
eingeladene Militärs erſcheinen bei Tiſch im Ueberrock, Civiliſten im frac. 
Nach dem Eſſen raucht der Kaiſer, ſeine Gäſte nur dann, wenn die Kaiſerin 
abweſend iſt. Auch wenn er mich in Audienz empfängt, läßt er die Cigarre 
nicht ausgehn, was Fürſt Gortſchakow für einen Beweis beſondern Ver⸗ 
trauens erklärt. Ich würde noch ſtolzer darauf ſein, wenn Se. Majeſtät 
mir auch eine Cigarre gäbe, aber ich laſſe mir an dem Bewußtſein genügen, 
der einzige Fremde zu ſein, in deſſen Gegenwart der Kaiſer ſich nicht genirt. 
Dieſe Dinge werden hier ſehr ernſtlich gewürdigt und beſprochen. Neben 
ſeinem Schreibtiſche hat der Kaiſer eine etwa eine Quadratruthe große Bucht, 
zwei Fuß hoch eingezäunt und inwendig gepolſtert; in derſelben ſpielen die 
jüngſten Großfürſten, während Se. Majeſtät arbeitet. Auch bei Tiſche zir⸗ 
kuliren die jungen Herrn zwiſchen den Stühlen umher. Dieſes Privilegium 
hat auch des Kaiſers ſchwarzer engliſcher Hühnerhund Mylord, eins der 
wenigen Weſen, welche dem verderblichen Einfluß der Hofluft widerſtehn, 
denn er frißt noch heute trocknes Brot und benimmt ſich tadellos auf der 
Jagd. Die Kaiſerin gilt für ſehr zurückhaltend und abgeneigt, Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen; iſt Letzteres aber geſchehen, ſo findet man in Ihrer Ma⸗ 
jeſtät eine Frau von Geiſt und lebhafter witziger Unterhaltung. Beide Ma⸗ 
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jeſtäten ſprechen mit mir deutſch; die Kaiſerin ſtets, der Kaiſer ſo lange, als 
nicht von Politik die Rede iſt. Mit allen übrigen Geſandten reden ſie fran⸗ 
zöſiſch als offizielle Sprache, was beſonders bei großem Empfang des diplo⸗ 
matiſchen Corps auffällt, wo ich zwiſchen Münſter und Thun, der Ancienni⸗ 
tät nach, ſtehe. Dieſe kleinen Dinge zeigen, daß wenigſtens am Hofe der 
preußiſche Geſandte noch als Familiengeſandter aufgefaßt wird, wenn auch 
im auswärtigen Miniſterium dieſe Nuance nicht mehr fühlbar iſt. Dort 
habe ich indeſſen einen Erſatz an den ſehr guten perſönlichen Beziehungen 
zu Gortſchakow, die ſchon ſeit zehn Jahren, wo ich ihn als Kollegen in 
Frankfurt kennen lernte, unverändert geblieben ſind. 

Von meinen Kollegen fehlt noch Oſſuna, den man in Verdacht hat, 
durch irgend ein neues Verlobungprojekt zurückgehalten zu werden. Graf 
Münſter bleibt aus entgegengeſetzten Gründen aus, indem er ſich ſcheiden 
laſſen will; ich bin nicht unglücklich darüber, denn er ſpielt hier weniger den 
hanöverſchen als den anti-preußiſchen Agenten. Graf Thun geht morgen auf 
Urlaub, er iſt kränklich und verſtimmt über die innre Lage ſeines Landes; 
er ſagte mir, daß er auf keinen Fall länger als bis zum Frühjahr hier 
bliebe, weil er ſich pekuniär derangire. Er hat dabei 40000 Rth., volle 
Kursentſchädigung und freie Wohnung. In Parentheſe erwähne ich, daß ich 
aus dem ſelben Grunde die Flucht ergreifen oder in das Proletariat der 
hieſigen Diplomatie hinabſteigen muß, wenn mein ferneres Probejahr in dieſer 
Beziehung mit dem ſelben Defizit abſchließt wie das vorige. Thun klagt, 
daß er jährlich 30 000 Gulden zuſetzt. Das kann wohl fein; gewiß iſt, daß 
ich im vorigen Jahre, ohne ein nennenswerthes Haus zu machen, da ¼ Jahr 
Trauer war, 8000 Rth. über mein Dienſteinkommen verausgabt habe, während 
ich in Frankfurt mit 21000 Rth. reichlich gaſtfrei fein konnte und doch aus⸗ 
kam. Napier mit beinah 10000 Lſtr. klagt, daß er ſich mehr als im Haag 
einſchränken müſſe, und Montebello mit 300000 Fres. wird wohl auskommen, 
da er ſich die Repräſentation nichts koſten läßt. Der Letztere geht in dieſer 
Woche auf längeren Urlaub, ich glaube ſechs Monate, und man ſagt, daß 
er nicht wieder kommt; er wäre ſchon fort, wenn nicht ſein Sohn erkrankt 
wäre. Er ſollte auch am Sonnabend Audienz haben, um ſich bei der Kaiſerin 
zu verabſchieden, ſie wurde aber auf Sonntag verlegt, weil, wie Gortſchakow 
ſagt, der Kaiſer mich zur Tafel haben wollte, den Franzoſen aber nicht, und 
dieſer Unterſchied bei unſerer gleichzeitigen Anweſenheit in Zarskoe nicht 
thunlich ſei. Mein miniſterieller Freund ſpricht über Frankreich, als habe 
er jedes ſympathiſche Gefühl für Paris aus ſeinem Herzen getilgt. Ich 
glaube auch nicht, daß er damit für jetzt die Unwahrheit ſagt, wie Das über⸗ 
haupt nicht in feinem Charakter liegt. Aber fein Geiſt ift fo impreſſionabel und be⸗ 
weglich, daß auch eine andere Stimmung bald wieder die Oberhand gewinnen kann. 
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Als polizeiliches Kurioſum erwähne ich des Gerüchtes, daß Herzen 
aus London, der große ruſſiſche Demokrat, im Auguſt drei Wochen lang mit 
engliſchem Paß als Schiffs⸗Kapitän hier geweſen ſei. Ich habe Jemand ge⸗ 
ſprochen, der ihn ſelbſt geſehen haben will und der mir mehre Profeſſoren 
nannte, die täglich mit ihm verkehrt hätten. Unmöglich iſt es nicht, denn 
die ſo berühmte geheime Polizei der Dritten Abtheilung iſt eigentlich herzlich 
ſchlecht, faft fo ſchlecht als die Kriminal: Polizei, die nie Etwas entdeckt, und 
der Liberalismus beherrſcht die gebildeten Klaſſen ſo ausnahmelos, daß Alles 
gegen die Polizei zuſammenhält. Doch ich will darüber nicht wiederholen, 
was ich amtlich ſchon berichtet habe. 

Wir haben ſeit vier Tagen ſehr gute Schlittenbahn, dreizehn Grad 
Kälte und die Newa iſt zugefroren, unter dieſen Umſtänden wird in Berlin 
hoffentlich auch kein Thauwetter ſein und ich erlaube mir, dieſem Schreiben 
eine kleine Sendung friſchen Kaviar beizufügen. Indem ich dieſe Probe der 
Frau Gräfin als einen Tribut zu Füßen lege, bin ich mit Vergnügen er⸗ 
bötig, durch fernere Couriergelegenheit mehr zu ſchicken, falls dieſer Ihren 
Beifall hat. Auch die hieſigen Haſelhühner kann ich für Diners des Auswärtigen 
Amtes empfehlen, man kauft 4 oder 5 für 1 Rth. Der Kaviar verträgt übrigens 
Thauwetter nicht länger als 24 Stunden, dann wird er ſäuerlich und verdirbt. 

Schloezer erlaube ich mir Ihrer Gewogenheit als einen ungewöhnlich 
fleißigen, dienſteifrigen und leiſtungfähigen Arbeiter zu empfehlen. Ich hatte, 
als ich herkam, durchaus kein Wohlgefallen an ſeiner Perſon, aber ſeine 
Tüchtigkeit und Pflichttreue im Dienſt haben mich entwaffnet. Auch Gort⸗ 
ſchakow iſt mit ihm als Geſchäftsträger ſehr zufrieden geweſen und hat mich 
ausdrücklich gebeten, Ihnen Dies zu melden. Graf Wielopolski wird hier 
eigenthümlicher Weiſe hauptſächlich von den deutſchen Kreiſen mit Ausnahme 
der militäriſchen protegirt; bei Meyendorfs und Neſſelrode verkehrt er täglich 
und namentlich iſt Frau von Meyendorf, die thätige Vertreterin öſtreichiſcher 
und katholiſcher Wünſche, feine Gönnerin. Ich lege darauf nicht fo fehr 
viel Gewicht, wenn es dem klugen Polen nur nicht gelingt, den Fürſten 
Gortſchakow für ſich einzunehmen, wozu er auf dem Wege feiner und ge⸗ 
ſchickter Schmeichelei einigen Anfang gemacht hat. 

Von der hieſigen Behörde hat man mich unter der Hand ſondirt, ob 
ich einen Aufruf hieſiger Deutſchen zur Sammlung für „Deutſche Flotte 
unter Preußens Führung“ mit ungünſtigem Auge betrachten würde. Ich 
habe geantwortet: Im Gegentheil, ich würde darin ein Befenntnig ehren⸗ 
werther Anhänglichkeit an das gemeinſame Vaterland erblicken. Der Aufruf 
wird alſo vorausſichtlich erfolgen, wenn die Herrn Unternehmer, deren 
Phantaſie nach hieſigem Stile rothe Adler und Kronen vorſchweben, ſich 
nicht über das Direktorium ihres Comités entzweien. 
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Indem ich bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlen zu 
wollen, bin ich mit aufrichtigſter Verehrung 
Ihr ergebenſter 
v. Bismarck. 


III. 
Petersburg, 25/13. November 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner, 
ich ſchicke den Feldjäger von hier mit Depeſchen, mehr in der Hoffnung, daß 
er mir bald mit einer gefüllten Mappe wieder zugeht, als in der Idee, daß 
die Expedition, welche ich ihm mitgebe, etwas Wichtiges oder Eiliges enthielte. 
Fürſt Gortſchakow iſt durch tägliche Comité, conseil- und Minifterial- 
Sitzungen abſorbirt und giebt ſich wegen Erſchöpfung ins Armenrecht, wenn 
man ihn nach denſelben beſucht. Er iſt kaum fähig, über Das, was ihn 
beſchäftigt, zu ſchweigen, und da er mir nur von Polen ſpricht, ſo glaube 
ich auch, daß die eigentliche auswärtige Politik für ihn augenblicklich mehr 
im Hintergrunde ſteht. Im heutigen Miniſterrath hat er ſich über kaukaſiſche 
Angelegenheiten, insbeſondere die der tſchernomoriſchen Koſaken, heiſer geredet. 
Dieſer beklagenswerthe Stamm iſt unter Katharina mit gewiſſen Privilegien 
als Grenz⸗Miliz an der damaligen Grenze angeſiedelt worden. Sie haben 
Dörfer und Gärten errichtet und Aecker urbar gemacht, dabei den Dienſt als 
Soldaten mit je Einem unter Fünf abwechſelnd geleiſtet. Nachdem nun die 
Grenze des Reiches erweitert iſt, ſollen ſie gegen den Kaukaſus hin nach⸗ 
rücken und ihre bisherigen Wohnſitze aufgeben. Es ſind die beſten Soldaten 
Rußlands, fie waren aber über dieſe Zumuthung faſt aufſtändiſch, bis fie in 
dieſem Herbſt vom Kaiſer ſelbſt gehört haben, daß er ihnen befiehlt, Haus 
und Hof zu verlaſſen. Sie wollen nun gehorchen und man ſucht ihnen den 
Umzug zu erleichtern, Das heißt, man wird ihn mit der üblichen Doſis von 
bureaukratiſcher Ungeſchicklichkeit und Erpreſſung ſchwieriger machen oder gänz⸗ 
lich hindern. Darüber hatte ſich Gortſchakow heiſer geſprochen. 

Wielopolski klagt über Theremin, der von ihm kompromittirte preußiſche 
Unterthanen vor dem Beweis ihrer Unſchuld mit einer Entſchiedenheit rekla⸗ 
mirt habe, als ob er in den Donaufürſtenthümern und nicht in dem geord⸗ 
neten Rechtsſtaate Polen fungire. Er, der polniſche Edelmann, behauptet, 
daß das preußiſche Konſulat gegen den dortigen Liberalismus ſchwach ſei, 
aus Furcht vor der preußiſchen Preſſe und den Kammerinterpellationen über 
diplomatiſchen Schutz im Auslande. Ich halte Theremin für einen durchweg 
pflichttreuen und intelligenten Beamten; aber etwas weichlich kommt er mir 
nach ſeinen eigenen Berichten vor. Er klagt über Brutalitäten der Koſaken 
und über willkürliche Strenge. Brutal und willkürlich iſt hier mit Strenge 
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gleichbedeutend, und wie die Dinge in Warſchau liegen, iſt es Schade um 
jeden Schlag, der vorbei fällt. Jeder Erfolg der polniſchen Nationalbewegung 
iſt eine Niederlage für Preußen; und wir können den Kampf gegen dieſes 
Element nicht nach den Regeln der bürgerlichen Gerechtigkeit, ſondern nur 
nach denen des Krieges führen. Der Polonismus mit allen ſeinen Einzel⸗ 
heiten kann von uns nicht humaniſtiſch und unparteiiſch, ſondern nur feind⸗ 
ſälig beurtheilt werden, und wenn ſich ein königlicher Unterthan in die warſchauer 
Demonſtrationen einläßt, ſo würde ich mehr auf ſeine nachdrückliche Beſtrafung 
als auf ſeinen Schutz gegen die Behörden Bedacht nehmen. Zwiſchen uns 
und irgendwelchem Verſuch zur Herſtellung Polens iſt kein Friede möglich; 
wenn ich mich in dieſer Anſicht Ihrer Billigung erfreue, ſo möchte ich an⸗ 
heimſtellen, Theremin in ſeinem geſammten Auftreten eine ſcharf und unbe⸗ 
dingt anti⸗polniſche Haltung zu empfehlen, ohne Rückſicht auf gelegentliches 
Ueberhauen der Schnur durch die ruſſiſchen Behörden. Gortſchakow wirft 
mir ohnehin ſchon vor, daß wir von Rußland die gewaltſame Unterdrückung 
der polniſchen Nationalbewegung verlangen und fie unſrerſeits nur mit aller 
Schonung unſerer liberalen Reputation anfaſſen. 

Die langjährige politiſche Solidarität Preußens und Rußlands war 
für uns von nur zweifelhaftem Vortheil; die intimen Beziehungen beider 
Höfe haben noch heute einen Halt an der Perſon des Kaiſers, wenn auch 
Stellungen, wie fie General Rauch und Graf Münſter zum Kaiſer Nikolaus 
hatten, heute nicht mehr möglich ſein würden. Von den andern Mitgliedern 
der Kaiſerlichen Familie ſind uns Großfürſt Konſtantin, der Prinz von Olden⸗ 
burg und der Herzog von Mecklenburg feindlich gefinnt, Erſterer vom ruſſiſchen, 
die beiden Anderen vom deutfchemittelftaatlichen Standpunkte aus; die übrigen 
Großfürſten geben keine politiſchen Lebenszeichen. Die weiteren politiſchen 
Kreiſe ſind nicht übelwollend für uns, aber durchaus kühl, wir imponiren 
ihnen durch keinen äußeren Glanz von Ereigniſſen; was bei uns vorgeht, 
iſt ihnen gleichgiltig. Ein gewiſſes Dankgefühl für unſer Verhalten im 
orientaliſchen Kriege hält noch vor und der Haß gegen Oeſtreich veranlaßt 
zu relativ wohlwollenden Seitenblicken auf uns. Im Ganzen aber iſt die 
Entfremdung, ich möchte ſagen: das Vergeſſen Preußens im Steigen. Man 
wirft uns vor, daß es auf unſerer Seite nicht anders ſei. Im Vertrauen 
auf Ihre gewogentliche Diskretion theile ich mit, was ich aus beſter Quelle 
über die Eindrücke gehört habe, welche die Krönungdeputation zurückgebracht 
hat. Der Großfürſt und ſein Gefolge haben bei Sr. Majeſtät dem Könige und 
Allerhöchſtdeſſen Herren Brüdern die volle Herzlichkeit der alten Beziehungen 
wiedergefunden, ſind auch dankbar für die gnädige Art, in welcher Ihre 
Majeſtät die Königin ſie verabſchiedet hat. Dagegen behaupten ſie, an der 
kalten Behandlung von Seiten der jüngeren Generation unſerer Herrſchaften 
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empfunden zu haben, daß die Wege beider Höfe in Zukunft auseinder gehen 
würden. Ich erfuhr die Klagen darüber aus dritter, aber ſichrer Hand. Der 
Großfürſt hat in Kowno eine Depeſche an Budberg wegen des Empfanges 
gerichtet und die Antwort erhalten „in Galla“; er hat aber auf der Grenze 
keine Aufwartung gefunden, auch keinen königlichen Zug, auf den er, mit 
Unrecht unter dieſen Umſtänden, rechnete. Er ſpricht noch heute mit Ver⸗ 
druß davon, ſich in Eydkuhnen unnöthig umgezogen zu haben und die Nacht 
in voller preußiſcher Uniform gefahren zu ſein. Die Herren des Gefolges 
haben in Briefen aus Königsberg ſchon über kühlen Empfang, mit perſön⸗ 
licher Ausnahme deſſen bei Sr. Majeſtät dem Könige, Klage geführt. Ich 
kann nicht das ganze Regiſter reſumiren, aber die Hauptſache ſcheint zu ſein, 
daß Ihre Königliche Hoheiten der Kronprinz und Prinz Friedrich Karl die 
Ruſſen ignorirt hätten, Clarendon und Magenta die erſte Rolle geſpielt, die 
Orden nicht früh und nicht hoch genug gegeben, und Dergleichen, nebſt Klagen 
über Budberg, auf den auch der Großfürſt ſchilt. Das Alles iſt Klatſch, 
und ich gebe es nur, um Ihnen perſönlich das Bild der Situation zu 
ſchattiren, nicht, um politiſche Folgerungen daraus zu ziehen. Die heutige 
Weltpolitik bewegt ſich in zu breiten, mächtigen Strömungen, um von indi⸗ 
viduellen Verſtimmungen influenzirt zu werden. Das Erſtaunen der Ruſſen 
über die vor ihnen ausgeführten Leiſtungen unſerer Artillerie im Schießen, 
von denen fie fabelhafte Dinge erzählen,) iſt für uns von praktiſcherem 
Werthe, als es die vollſte Zufriedenheit über Empfang und Orden hätte ſein 
können. Loen ſpricht von der Ausſicht, ein Regiment zu bekommen; ſeinem 
eventuellen Nachfolger wird es ſchwer werden, die priviligirte Stellung am 
Hofe feſtzuhalten, die Loen im Vergleich mit dem franzöſiſchen Bevollmächtigten 
traditionell noch hat; wird ein geiſtig bedeutender und für Politik befähigter 
Offizier dazu ausgeſucht, ſo wird man ihn ſyſtematiſch vom Kaiſer entfernt 
zu halten ſuchen. Verzeihen Sie meine unſchöne Sparſamkeit mit Papier“), 
aber ich ſchäme mich, wenn ich zu einem Briefe, in dem nichts Bemerkens⸗ 
werthes geſchrieben ſteht, mehr als einen Bogen verwende. Mit der Bitte, 
mich der Frau Gräfin zu Gnaden zu empfehlen, in aufrichtiger Verehrung 


der Ihrige 
v. Bismarck. 


IV. 
Petersburg, 15./3. Januar 1862. 
Verehrteſter Freund und Gönner, 
ich beeile mich, Ihnen für das freundliche Schreiben vom Achten meinen ver⸗ 
bindlichſten Dank zu ſagen. Der deutſche ſowohl als der italieniſche Theil der 
vom Feldjäger überbrachten Expedition iſt mir vom höchſten Intereſſe geweſen. 


**) Die Worte von *) an ſtehen auf den Rändern der beiden letzten Briefjeiten. 
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Wenn man, wie ich, acht Jahre lang preußischer Bundestagsgeſandter geweſen 
iſt und unter dem ungünſtigſten Gegendruck des eignen Monarchen und der 
manteuffelſchen Politik einen mühſamen und undankbaren Kampf für Preußens 
und Deutſchlands wahre Intereſſen gegen das große öſtreichiſche Lügennetz 
gekämpft hat, ſo bleibt man auch hier im hohen Norden empfänglich für 
die Freude an dem friſchen Ton, den Sie mit Ihrer Antwort nach Dresden 
für unſre deutſche Politik angeſchlagen haben. Für mich hat die analoge 
Situation, welche Sie 1850 in Wien allerdings in intenſiverem Grade 
durchlebten, in Frankfurt von 1851 bis 59 gedauert, ein Streit, damals 
ohne Hoffnung auf Gewinn, weil unfre Gegner ihre beſten Bundesgenoſſen 
in Berlin hatten und es endlich auch durchſetzten, daß ich zur Freude aller 
Feinde Preußens das Feld räumen mußte. Die Erfolge auf der Bahn, 
welche wir jetzt eingeſchlagen haben, mögen ſie langſam oder ſchnell erreicht 
werden, ſind uns ſicher, nachdem Sie das Eis gebrochen haben durch offne 
Erklärung über Das, was Preußen will, und daß es das Beſtehende nicht 
will. So ſchlecht iſt dieſes Beſtehende für uns, daß jede Aenderung nur 
zum Beſſern führen kann; ſelbſt der beuſtſche Plan wäre, kaute de mieux, 
ein erheblicher Fortſchritt Preußens im Vergleich mit der jetzigen Bundes: 
verfaſſung, in welcher Preußen genau 1/17 des Ganzen wiegt und vom 
Präſidium ausgeſchloſſen iſt. Doch ich will der Verſuchung widerſtehn, von 
hier aus einen Ausflug in das Gebiet der Bundespolitik zu machen, und 
bei meinem ruſſiſchen Leiſten bleiben. Wir haben hier außer dem Grafen 
Thun zwei ſehr leidenſchaftliche Gegner preußiſch⸗deutſcher Politik, den Herzog 
Georg von Mecklenburg und meinen hannöverſchen Kollegen, Graf Münſter. 
Was ſie hier von uns Uebles reden, knüpft ſich einſtweilen, abgeſehn vom 
Nationalverein, Radowitz und Erfurt ꝛc., an den Ausfall unſrer Wahlen, 
deren demokratiſches Ergebniß Herzog Georg, in ſeinen Reden am Hofe, 
ausſchließlich dem gouvernementalen Einfluß zuſchreibt. Die Wahlen ſind 
ſchlecht und vermöge ihrer Disziplin und Mäßigung werden ſich die vorge⸗ 
ſchrittenen Parteien heutzutage noch unbequemer machen als vor zwölf 
Jahren. Aber unliebſame Kammern find un cas prévu par la consti- 
tution; und das verfaſſungmäßige Heilmittel der Auflöſung, wenn es recht⸗ 
zeitig, d. h. nicht zu früh, angewandt wird, iſt bei uns wirkſamer als in 
andern konſtitutionellen Ländern, weil es bei uns für viele Wähler, wenn 
nicht die meiſten, welche über die Intentionen des Königs irre geleitet ſind, 
darauf ankommt, ſie aufzuklären, was ſich durch die Auflöſung, verbunden 
mit anſprechenden Manifeſten, erreichen läßt. Die Neuheit unfrer konſti⸗ 
tutionellen Verhältniſſe bringt es mit ſich, daß wir ihren einzelnen Phaſen 
noch eine etwas ſchwerfällige Wichtigkeit beilegen und die Ausübung des wohl⸗ 
begründeten Auflöſungrechtes der Krone faſt wie eine Art Staatsſtreich anſehn. 
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Hier im Lande ſind die Zuſtände auch nicht grade beruhigend, obſchon 
ich an keine weſentliche Erſchütterung des Beſtehenden glaube. Stieglitz, 
der Leiter der Finanzen, ſtellt ſogar eine beginnende Beſſerung der letztern 
in Ausſicht und er iſt eher ein ängſtlicher Schwarzſeher als ein Schönmaler. 
Der Hauptmangel iſt an Perſonen zu höhern Beamtenſtellen. Es iſt über⸗ 
raſchend, wie wenig wirklich gebildete Leute, nach unſerm Maßſtabe, es hier 
in den höhern Kreiſen giebt, und die wenigen gehören meiſt der Generation 
der Greiſe und den Deutſchen an, die erkluſive Ueberweiſung der Erziehung 
an das nationalruſſiſche Element durch den Kaiſer Nikolaus beſtraft ſich 
durch die Maſſe von Unwiſſenheit und Roheit, welche in den Sphären zu 
Tage tritt, aus denen die Staatsmänner hervorgehn ſollen. Der Berg von 
Papier und Formenweſen, welcher das ſtaatliche Leben erdrückt, iſt ſchon im 
gewöhnlichen Geſchäftsleben nicht zu bewältigen; die Arbeiten der Geſetz⸗ 
gebung aber, welche in allen Zweigen der Verwaltung begonnen ſind, ge⸗ 
langen nicht von der Stelle, obſchon jeder hohe Beamte ſich einige deutſche 
Hilfsarbeiter zulegt, welche die regelmäßige Arbeitlaſt tragen. Gortſchakow 
wäre ohne feinen Weſtmann, Hamburger, Sacken und den deutſchen Kammer- 
diener gar nicht denkbar. Baron Sacken, ein alternder Mann, ift die einzige 
Spezialität des Miniſteriums für Schleswig⸗Holſtein nebſt allen deutſchen 
Bundesſachen, welche von allen Andern, Gortſchakow eingerechnet, als eine 
Art Sanskrit behandelt werden, das Niemand auch nur zu erlernen ver⸗ 
ſucht. Ueber orientaliſche, ſlaviſche und allenfalls franzöſiſche Dinge iſt der 
Fürſt jederzeit geſprächig und ein aufmerkſamer Hörer. In allen deutſchen 
Fragen, die Reform des Bundes eingerechnet, kann ich ihm nur mit Gewalt 
ein widerwilliges Geſpräch abgewinnen. Auch Italien iſt ihm jetzt, wo die 
inneren Geſchäfte im Reichsrath und Conſeil ihn ermüden, langweilig ge⸗ 
worden und nur aus Gefälligkeit für die Cogetterien der Frau von Regina 
legt er gelegentlich einiges Intereſſe für den König Franz an den Tag. 

Ich habe mir erlaubt, in dem beifolgenden Bericht über die italieniſche 
Anerkennungfrage meine unmaßgebliche Anſicht vorzutragen. Meiner Ueber⸗ 
zeugung nach müßten wir das Königreich Italien erfinden, wenn es nicht von 
ſelbſt entſtände. Seine Herſtellung kann durch Uebergangsſtadien führen, 
welche ihre Bedenken haben, welche wir aber ſuchen müßten, abzukürzen. 
Wenn es erſt fertig auf eigenen Füßen ſteht, ſo kann ich mir keine will⸗ 
kommenere Schöpfung für preußiſche Politik denken; der Fehler der Situation 
liegt nur in der Fortdauer ſeiner Unſelbſtändigkeit. Ich begreife, daß Seine 
Majeſtät der König Sich ſchwer dazu entſchließen würde, die Sache der 
italieniſchen Fürſten aufzugeben. Aber Preußen hat gar keine Reziprozität 
zu erwarten, wenn es für dieſelben einſteht. Weder vom Papſte noch von 
Oeſtreich noch von den vertriebenen Dynaſtien haben wir auf Dank zu 
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rechnen, wenn wir ihnen unſer Intereſſe und das Einverſtändniß mit Eng⸗ 
land opfern. Geſtützt auf unſre und Englands Anerkennung hat der neue 
Staat einige Bürgſchaft des Beſtehens, und wenn wir damit nur das Kabinet 
Ricaſoli halten, fo hängt daran vielleicht der ganze Beſtand des statu[s] quo 
in Italien. Bricht derſelbe zuſammen, ſo eröffnet ſich eine weite Perſpektive 
von Krieg und Unruhen, wie Dies Ricaſoli, m. E. nicht mit Unrecht, Herrn 
von Braſſier entwickelt hat. Ich kann mich überhaupt nicht recht von der 
Richtigkeit der Theorie überzeugen, daß die Anerkennung eines neuen Staates 
irgend welche rechtliche Billigung der Art, wie derſelbe entſtanden iſt, in ſich 
ſchließe; ſie beſagt vielmehr nur, daß man der neuen Regirung eine hin⸗ 
reichende Dauer zutraut, um im Intereſſe der eigenen Unterthanen die regel⸗ 
mäßigen Geſchäftsverbindungen mit ihr einzurichten. Die Engländer haben 
die praktiſche Methode, neue ſtaatliche Schöpfungen mit großer Vichtigkeit 
anzuerkennen, ohne damit eine Verantwortlichkeit für die rechtliche Baſis oder 
eine Bürgſchaft für ihre Dauer zu übernehmen. Sollte der König Franz 
in ſeine Staaten zurückkehren, ſo würde England ſich höchſtens durch eigene 
Intereſſen, nicht aber durch ſeine frühere Anerkennung Victor Emanuels ab⸗ 
halten laſſen, wiederum einen Geſandten in Neapel zu beglaubigen. Wenn 
in der Anerkennung eine ſolidariſche Haftung für die Rechtmäßigkeit der Ein⸗ 
ſetzung einer Regirung läge, ſo hätten wir ſeit 1830 in Paris keinen regel⸗ 
recht beglaubigten Geſandten haben können. 

Den 16./4 Soeben ſchickt mir Gortſchakow einen telegraphiſchen 
Auszug der Thronrede und ich freue mich, auch in ihr die Bundesreform 
betont zu ſehen. Demnächſt iſt mir beſonders die Ueberzeugung beruhigend, 
die ich dem Auszug entnehme, daß wir an keine Art von Rückzug oder Kom⸗ 
promiß in der Frage der Armee⸗Einrichtungen denken. In der nächſten Zeit 
ſtehen Konflikte mit der Kammer ſchwerlich zu erwarten; die etwaige Adreß⸗ 
debatte hat zu wenig praktiſches Element in ſich, als daß es dem Wähler 
im Lande recht verſtändlich würde, worüber der Bruch eigentlich entſtanden 
ſei, wenn er bei der Gelegenheit zu Tage tritt. Im März werden, wie ich 
glaube, die kritiſchen Tage der Kammer erſt beginnen. Sollte die Verſamm⸗ 
lung ihrerſeits unannehmbare Vorlagen machen, ſo iſt es, wie ich glaube, 
zunächſt immer zweckmäßiger, dieſelben am Herrenhauſe ſcheitern zu laffen, 
als die Autorität der Krone zu früh ins Gefecht zu führen. Für den ge⸗ 
meinen Wähler in Maſſe kommt viel darauf an, daß der Konflikt, über 
welchen die Kammer ſeiner Wahl nach Hauſe geſchickt wird, ein gemein⸗ 
faßlicher und klarer ſei. 

Geſtatten Sie mir, vertraulichſt noch eine Frage anzuregen, die mir 
perſönlich natürlich von hohem Intereſſe iſt. Ihr Herr Vorgänger hatte mir 
ſchon im Sommer angedeutet, daß Ihr Eintritt ins Miniſterium wahr⸗ 
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ſcheinlich meine Verſetzung von hier nach ſich ziehen würde. Dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt durch den Verluſt von Pourtales erhöht worden. Ich for⸗ 
mulire keine Art Wunſch, womit Sie ohne Zweifel bei der Gelegenheit hin⸗ 
reichend ohnedies behelligt ſind; ich bin, aufrichtig geſagt, zu abergläubiſch, 
um irgend Etwas dringlich zu begehren, was mir nachher nicht zur Zufrieden⸗ 
heit ausſchlägt, und ziehe vor, in militäriſcher Faſſung die Befehle Sr. Majeſtät 
abzuwarten und zu vollziehen, mögen ſie für hier oder für eine andere Be⸗ 
ſtimmung lauten. Sehr lieb aber wäre es mir, wenn ich eine Andeutung 
darüber haben könnte, ob ich mich auf Bleiben oder Umziehen überhaupt ein⸗ 
richte. Am erſten Februar alten Stils muß ich mich erklären, ob ich mein 
Haus zum erſten Juni c. behalte oder aufgebe. Es iſt Das ein Gegenſtand 
von etwa 8000 Thlr., da unſicher bleibt, ob mein etwaiger Nachfolger in 
meinen Kontrakt würde treten wollen oder nicht. Dazu kommen Repara⸗ 
turen, die ich bei Erneuerung des Kontraktes verlangen muß, ſowie manche 
andere häusliche Einrichtungen, Pferdekäufe und Dergleichen. Iſt es alſo 
möglich, die Wahrſcheinlichkeit ſchon jetzt zu beurtheilen, ſo würde ich für 
einen Wink darüber dankbar verpflichtet ſein. 

Ich weiß nicht, wie in den Zeitungen das Gerücht entſtanden iſt, als 
käme ich zur Landtagseröffnung nach Berlin; auch in der Korreſpondenz 
meiner Freunde wurde meine Anweſenheit als Thatſache behandelt und mein 
Pächter aus Schönhauſen war erſchienen, mich dort aufzuſuchen. Bei 24 
bis 30 Grad Kälte, wie ſie ſeit vierzehn Tagen herrſcht, zu reiſen, mit 
Kammerdebatten in Ausſicht! Ich hatte ein behagliches Fröſteln am Kamin 
bei der Gewißheit, daß es nicht wahr ſei. 

Es wird Sie freuen, zu vernehmen, daß Ihr Andenken bei liebens⸗ 
würdigen Damen hieſiger Geſellſchaft lebendig iſt, und ich verſäume daher 
nicht, einen ſehr gnädigen Gruß zu beſtellen, mit welchem mich die Frau 
Großfürſtin Marie Niklajewna für Sie beauftragt hat, als ich im Hauſe 
Beloſſelsky, jetzt Kotſchubey, beim Souper neben ihr ſaß; ich ſollte Sie daran 
erinnern, wie vergnüglich Sie in eben jenen Räumen mit Ihrer K. H. ge⸗ 
tanzt hätten. Die Großfürſtin iſt für uns Preußen noch jetzt vorzugsweiſe 
liebenswürdig, während bei den übrigen Herrſchaften, außer Kaiſer und Kaiſerin, 
wir noch zu den Ausländern im Allgemeinen zählen. 

Mir und den Meinigen geht es wohl, nachdem meine Tochter beginnt, 
ſich von dem für Kinder hier ſo gefährlichen typhöſen Fieber zu erholen, 
welches ſie vor zwei Monaten befiel und mehre Wochen in Lebensgefahr 
hielt. Ich erhalte mich durch die Jagd geſund, meine Kinder aber leiden 
unter Mangel an Luft und Bewegung, da ihnen die Aerzte bei der ſtarken 
Kälte das Ausgehen verbieten. Mit der Zeit fürchte ich, daß ich mich aus 
Erziehung⸗, Geſundheit⸗ und Geld⸗Rückſichten doch zu dem rochowſchen Syſtem 
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werde entſchließen und meine Familie werde in der Heimath laſſen müſſen; 
jedenfalls ſchicke ich ſie mit dem erſten Frühling dahin; wie lange ich die Ein⸗ 
ſamkeit aushalte, muß der Erfolg lehren. Loen führt hier als Garçon ſeit 
Jahren die Rolle einer Zierde der Salons durch. Ich habe eine wahre Sorge, 
ihn zu verlieren; er iſt verträglich, angenehm und zu keinen Uebergrifſen ge⸗ 
neigt. Käme an ſeine Stelle Jemand mit etwas geſchäftlichem Ehrgeiz und 
Hang zur Intrigue, ſo iſt dieſes Syſtem der Doppelvertretung mit einem 
ſelbſtändigen Militärgeſandten bei dem kaiſerlichen Hofe und einem diplo⸗ 
matiſchen bei der kaiſerlichen Regirung für den Letztern nicht durchzuführen, 
hier weniger als irgendwo. Den Brief Sr. Majeſtät des Königs habe ich 
Loen ausgehändigt und ihn mit Allem bekannt gemacht, was ich über Gerften- 
zweig gehört habe. Ueber den ſonſtigen Inhalt des allerh. Schreibens hat 
er mir nichts mitgetheilt, aber die Abſendung ſeiner Antwort mit dieſem 
Courier in Ausſicht geſtellt. 

Mit der Bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlen zu wollen, 
bin ich in freundſchaftlicher Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


10. Febr. 


29. Jan. 1862. 


Petersburg, 


Verehrteſter Freund und Gönner, 
indem ich die plötzliche Abreiſe meines Hauslehrers, der ſeine Mutter verloren 
hat, zu einer kleinen Expedition benutze, kann ich derſelben aus dem Gebiete 
der großen Politik nur eine Vakat⸗Anzeige beigeben. Gortſchakow hat mir 
vorgeſtern ſeine neueſte pariſer und londoner Poſt vorgelegt. In dem Haupt⸗ 
berichte des Gr. Kiſſelew ſtanden die Rathſchläge im Vordergrunde, welche 
Napoleon dem Kaiſer Alexander in Betreff des Schlittſchuhlaufens und der 
Vortheile dieſer Uebung für die Geſundheit ertheilt und welche mit höflichem 
Danke entgegengenommen, aber nicht befolgt werden. Der Kaiſer liebt An⸗ 
ſtrengungen der Art ſo wenig, daß ſelbſt auf der Jagd der zu Fuß zurück⸗ 
zulegende Theil des Weges ſehr kurz und auch in Mitten der wüſteſten 
Wälder gänzlich eben und ſchneefrei ſein muß; eine Wegebeſſerung, durch 
welche nicht ſelten das Wild vertrieben wird. Außer den Schlittſchuhen be- 
ſpricht Kiſſelew nur die fouldſchen Finanzpläne. Baron Brunnows Berichte 
ſprechen von Beſtrebungen Lord Ruſſels, den Frieden zwiſchen Turin und 
Wien zu erhalten, und ſchreiben dem londoner wie dem pariſer Kabinet 
gleichmäßig den Wunſch zu, einander in Krieg mit Amerika zu verwickeln, 
ſelbſt aber freie Hand zu behalten. Nicht ohne beſorgte Theilnahme kann 
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man leſen, was er über den Zuſtand der Königin ſchreibt. Danach ſollen 
die Miniſter, ſeit dem Tode des Prinzen Albert, Ihre Majeſtät noch gar 
nicht geſehen haben und der vor Eröffnung der Seſſion nöthige Kabinetsrath 
vor der offenen Thür des königlichen Zimmers abgehalten ſein, ohne daß 
die Königin erſchien. Ueber die Stellung, welche König Leopold unter ftill- 
ſchweigender Zulaſſung der Miniſter in Folge der Unzugänglichkeit der Königin 
eingenommen hat, werden Ihnen londoner Nachrichten ſchon vorliegen. Baron 
Brunnom rechnet darauf, daß unter dieſen Umſtänden die Oppofition in taft- 
voller Courtoiſie ſich jedes Angriffes auf das beſtehende Miniſterium enthalten 
werde und demſelben für die Dauer der Seſſion der Waffenſtillſtand im 
Innern geſichert ſei. 

Die ſchwediſche Depeſche an die Großmächte will mir Gortſchakow in 
Abſchrift nicht geben, wenn ich ihm nicht die Erlaubniß Wedels dazu ſchaffe, 
dagegen hat er mir die franzöſiſche Antwort auf dieſelbe, an Fournier und 
Dotézac gerichtet, gezeigt, die zu Konzeſſionen in Schleswig räth und ſich 
ſchließlich die Erklärungen aneignet, welche England in Kopenhagen hat geben 
laſſen. Die Angelegenheit ſcheint, bei der Uebereinſtimmung in den Anſichten 
der drei Mächte und der Abneigung der Schweden ſelbſt gegen Einmiſchung 
in kontinentale Händel, eine erledigte zu ſein. Gortſchakow ſagt vom König 
von Schweden in Betreff ſeiner Velleitäten, den Charles XII. zu ſpielen: 
c'est un coureur de femmes impotent (qui ne b.. .. pas, war fein 
draſtiſcher Ausdruch. 

Wenn die Neutraliſirung Rußlands in der auswärtigen Politik noch 
ein Jahr lang die ſelben Fortſchritte macht wie bisher, ſo wird mein Poſten 
hier keine größere Bedeutung behalten als der in Madrid. Die innern 
Fragen überwuchern ſelbſt das Auswärtige Amt und Gortſchakow ſelbſt läßt 
nach in den Bemühungen, wenigſtens den Schein zu retten und die Fiktion 
großmächtl icher Betheiligung an der europäiſchen Politik lebendig zu erhalten 
Vor einigen Monaten erklärte er es für ganz unzuläſſig, einen päpſtlichen 
Nuntius hier anzunehmen; jetzt ſtellt er es als einen Sieg ſeiner Diplomatie 
dar, den Papſt zur Entſendung eines Vertreters bewogen zu haben, und ſagt 
mir, daß letztere nur durch die Schwierigkeit, eine geeignete Perſon zu finden, 
noch aufgehalten werde. Seit einigen Tagen giebt uns die Adels⸗Verſamm⸗ 
lung des petersburger Gouvernements das heimiſche Schauſpiel einer Kammer⸗ 
verhandlung, mit Tribünen, welche von Damen, Diplomaten und Literaten 
zahlreich beſetzt ſind und zu denen Jedermann Einlaßkarten erhält, der ſich 
an den Adelsmarſchall Grafen Schuwalow wendet. Man ſpricht gut und 
geläufig, mit elwas mehr Pathos und Geſtikulation, als bei uns üblich ift; 
Gegenſtand der Abſtimmungen ſind mehr allgemeine Regirungsgrundſätze als 
praktiſche Bedürfniſſe des petersburger Gouvernements. 
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Die Zeit nöthigt mich, zu ſchließen. In freundſchaftlicher Verehrung 

verharre ich 
der Ihrige 
v. Bismarck. 
VI. 
Petersburg 27/15. Februar 1862. 

Verehrteſter Freund und Gönner, 
ich benutze in der Eile eine ſich plötzlich darbietende engliſche Gelegenheit, um 
die beifolgenden beiden Berichte zu befördern, finde aber nicht die Zeit, einen 
dritten über die hieſigen Eindrücke der deutſchen Angelegenheiten hinzuzufügen. 
Ich beſchränke mich daher auf den Ausdruck des verbindlichſten Dankes, mit 
dem ich Ihr Schreiben vom Einundzwanzigſten erhielt; es orientirt mich auf 
das Vollſtändigſte über alle Verzweigungen unſrer Politik. In Betreff der 
däniſchen wiederhole ich nur, daß man hier traitabler iſt, als nach früheren 
Antecedenzien zu erwarten wäre, und weit entfernt von der doktrinären Ver⸗ 
biſſenheit, mit welcher unter Nikolaus die Holſteiner in den großen Topf der 
Rebellen und Jakobiner geworfen wurden, weil ihr König zu den Dänen 
hielt. Die Anerkennung Italiens durch Rußland iſt wohl ſo weit gereift, 
daß ſie wahrſcheinlich vom Baume fällt, wenn wir ihn einigermaßen ſchütteln. 
Ich habe mit Gortſchakow quasi proprio motu geſprochen, alſo keine amt⸗ 
lich verbindlichen Erklärungen von ihm verlangen können. Indeſſen fühlt 
man durch, daß er, trotz ſeines Cicisbeats bei Frau von Regina, bereit ſein 
würde, anzuerkennen, wenn der Kaiſer die Sache nicht hielte. Ich habe Sr. 
Majeſtät, immer als perſönliche Anſicht, vorgeftellt, daß die neuſten Erſchei⸗ 
nungen in der Bundespolitik zu verletzend und beunruhigend für uns ſeien, 
um uns zu geſtatten, daß wir unſre politiſche Zukunft vertrauensvoll auf 
den guten Willen Oeſtreichs und der Mittelſtaaten einrichten; ich ſchob die 
Schuld (die ich in Wahrheit weniger in Perſönlichkeiten als in geſchichtlichen 
Nothwendigkeiten ſuche) vorzugsweiſe auf Rechbergs mir durch langjähriges 
Beiſammenſein wohlbekannte Leidenſchaftlichkeit ... Der Kaiſer gab zu, daß 
die identiſchen Noten eine Unbeſonnenheit geweſen ſeien und auch in der 
Bundesverſammlung eine bedauerliche Rückſchtloſigkeit gegen Preußen an 
den Tag gelegt werde. Er habe in Wien Verträglichkeit und Nachgiebigkeit 
empfohlen und darauf hinweiſen laſſen, daß die Macht auf Preußens Seite 
ſei und die Reihe der Konzeſſionen an Oeſtreich; wir möchten aber auch 
bedenken, daß die Gereiztheit der Mittelſtaaten eine große ſei und dieſelben 
ſchließlich zu neuen Rheinbundbeſtrebungen treiben werde. Unſer Verlangen 
nach Führung und Konſolidirung der Bundesarmee hält der Kaiſer für ge⸗ 
rechtfertigt, weniger ſieht er die Nothwendigkeit der diplomatiſchen Vertretung 
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der andern Staaten durch Preußen ein. In beiden Beziehungen aber, jagt 
er, würden wir eine freiwillige Zuſtimmung der deutſchen Fürſten niemals 
erlangen. Die Familien⸗Korreſpondenz Sr. Majeſtät ſcheint den Mangel an 
Wohlwollen für Preußen, welcher die deutſchen Höfe beherrſcht, in kräftigen 
Ausdrücken bekundet zu haben. 


Bei vertraulicher Mittheilung der „identiſchen Note“ hat Fürſt Gort⸗ 
ſchakow gegen den württembergiſchen Geſchäftsträger ſich tadelnd über das 
Verfahren der Koalition gegen uns ausgeſprochen und an unſre materielle 
Ueberlegenheit erinnert, ſowie an die Gefahr, uns zur Verſtändigung mit 
Frankreich zu drängen, welche ohne materielle Opfer für uns erreichbar ſei. 
Vorausſichtlich wird er zu den übrigen deutſchen Geſandten in ähnlichem 
Sinne geſprochen haben. Thun wenigſtens iſt böſer als je auf ihn. Die, 
uns perſönlich nicht feindlichen, Vertreter Sachſens und Württembergs be⸗ 
dauern im Geſpräch mit mir die identiſche Note als Mißgriff ihrer Regir⸗ 
ungen und erwarten die Anerkennung Italiens als unſern nächſten Gegen⸗ 
zug. Gortſchakow hat ihnen allen geſagt, Rußland betrachte den Bundes⸗ 
Verfaſſungſtreit als innre Angelegenheit Deutſchlands und werde ſich hüten, 
wieder in die Fehler ſeiner früheren Regirung zu verfallen, indem es ſich in 
fremde Häuslichkeiten einmiſche. Man ſpricht hier von weitern Reduktionen 
der Armee, z. B. Verſchmelzung der vier Garde-Küraſſier⸗Regimenter, die 
bisher 2 Mill. Rubel koſteten, in Ein Regiment von 4 Escadrons. 


Für den Fall, daß ich verſetzt werden ſollte, bezeichnet mir Gortſchakow 
den Grafen Goltz und Schulenburg in Stuttgart als wünſchenswerthe Nach⸗ 
folger. Ich habe ihm höflich erwidert, daß ich mich mit [demj*) ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken, ihn und Petersburg zu verlaſſen, noch nicht vertraut 
machen könne. 

Mit der Bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlen zu wollen, 
bin ich in aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


P. S. In der Anlage, die Legation⸗Sekretäre betreffend, habe ich nur 
den Ausdruck der Beſorgniß niederlegen wollen, plötzlich mit einer in allen 
Perſonen neuen Garnitur umgeben zu ſein, deren Anlernung für die hieſige 
Spezialität eine ſchwere Arbeit fein würde. Wegen Saurma antworte ich 
mit Nächſtem. Mir iſt er willkommen, wenn er reich genug iſt, hier leben 
zu können; unter 5000 Thlr. halte ich es nicht thunlich. 


*) Ergänzung des Herausgebers. 
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VII. 
Petersburg, 25./13. März 1862. 

Verehrter Freund und Gönner, 
geſtatten Sie mir zunächſt meinen aufrichtigen Glückwunſch zu der im Mi⸗ 
niſterium vorgegangenen Wandlung. Ohne irgend einer politiſchen Ueber⸗ 
zeugung zu nahe treten zu wollen, ſehe ich doch als das erſte Erforderniß 
eines Kabinetes, welches in bewegten Zeiten wirkſam ſein ſoll, die innre 
Einigkeit desſelben an. Deren bisheriger Mangel muß die Aufgabe jedes 
Einzelnen unmöglich gemacht und die Arbeit verdoppelt haben. In den 
hieſigen amtlichen Kreiſen findet die Wahl Ihrer neuen Herrn Kollegen den 
vollſten Beifall; gemäßigte Konſervative, ohne doktrinären Fanatismus. Mir 
iſt insbeſondre Herr von Jagow ein Freund aus alten Zeiten, von der 
Univerſität und aus Kreuznach her, wo ich mitunter zur Jagd bei ihm war. 
Ich bitte Sie, ihm meine herzlichſten Grüße und guten Wünſche zur Durch⸗ 
führung ſeiner dornigen Aufgabe zu beſtellen. Daß es für diesmal gelingt, 
die Wahlen nach Wunſch zu lenken, bezweifle ich, die Zeit iſt zu kurz und 
der Bruch mit der Kammer kam für das Land zu überraſchend. Ich möchte 
faſt ſagen: es iſt ſchade um eine politiſch ſo ungeſchulte und erregbare 
Kammer, wie dieſe war; wenn man ſie ſtatt der ſofortigen Auflöſung durch 
kühle Nichtachtung noch etwas gereizt hätte, ſo würde ſie die nutzbarſten 
Thorheiten begangen haben und der Verurtheilung durch die Wähler in 
höherem Grade anheimgefallen ſein. 

Ich warte hier, und, wie ich nicht leugnen kann, mit einigem Unbe⸗ 
hagen, auf eine beſtimmtere Geſtaltung meiner eignen Zukunft. Als ich die 
erſte Kunde von meiner bevorſtehenden Abberufung erhielt, hatte Gortſchakow 
auf Grund budbergſcher Nachrichten die Meinung, daß dieſe Maßregel mit 
den neuen miniſteriellen Kombinationen in Verbindung ſtehe; ich glaubte 
nicht daran, theils aus ſachlichen [Gründen], theils aus dem formellen 
Grunde, daß mir ausdrücklich geſagt wurde, Seine Majeſtät habe mich zu 
andern diplomatiſchen Funktionen beſtimmt. Die anderweite Beſetzung der 
Miniſterpoſten hat meine Vermuthungen gerechtfertigt; ich bin aber noch 
immer in der Lage, die ſich täglich wiederholenden Anfragen nach der neuen 
Beſtimmung, welcher ich entgegengehe, unbeantwortet zu laſſen. Lord Napier 
nimmt an, daß es London ſei, und giebt mir in der Vorausſetzung heute 
ein offizielles Diner; er giebt ſich die Miene, mehr darüber zu wiſſen als 
ich. Unter den Ruſſen dagegen erzählt man ſich, meine Abberufung ſei 
weniger durch das Bedürfniß anderweiter Verwendung als darch Unzufrieden⸗ 
heit mit meinem allzu ruſſiſchen Standpunkte in der Politik motivirt. 
Gortſchakow theilt dieſe Meinung natürlich nicht, ſondern erwartet von Goltz, 
nach ſeinen Antecedentien in Konſtantinopel, eine eben ſo entgegenkommende 
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Haltung wie von mir; er wird darin eben ſo von mir beſtärkt wie von 
Budberg, deſſen vertrauliche Berichte mit der wärmſten Anerkennung von 
Goltz reden. Aber auch Gortſchakow hat den Eindruck, daß eine Abberufung, 
welche nicht gleichzeitig eine Verſetzung iſt, den Schatten königlicher Ungnade 
auf mich fallen läßt; er fragte mich, ob ich glaubte, daß Seine Majeſtät 
irgend welchen Anlaß zur Unzufriedenheit mit mir habe, und rieth mir als 
Freund, auf eigne Hand ſogleich nach Berlin zu fahren und das Terrain 
zu rekognosziren. Ich ſagte ihm, daß er m. E. auf falſcher Fährte ſei 
und daß wahrſcheinlich um deshalb mir nicht geſagt werde, wohin ich be⸗ 
ſtimmt ſei, weil die definitive allerhöchſte Entſcheidung in der That noch zu 
erwarten ſtehe. Warum aber dann die ſchleunige Abberufung und Sendung 
des Nachfolgers, bevor man Sie anderswo braucht? fragte er etwas un⸗ 
gläubig. Ich erzähle Dies nur à titre de renseignement und erwarte 
in Geduld, was der König befehlen wird; mir iſt es bei der jetzigen Kälte, 
den ſchlechten Wegen durchaus nicht unlieb, noch länger hier zu bleiben, 
meinen Auszug in Ruhe vorzubereiten und eine Reihe von Abſchiedsdiners 
einzunehmen, deren Folgen ich allwöchentlich durch einen Jagdtag neutralifire. 
Dabei iſt immerhin der Wunſch, zu wiſſen, was aus mir werden wird, 
von einer verzeihlichen Neugierde eingegeben, für deren Befriedigung ich 
jederzeit dankbar ſein würde. Meine Familie ſchicke ich, ſobald die Witte⸗ 
rung etwas milder wird (wir haben 180 Froſt), zu mir aufs Land nach 
Pommern, ohne Rückſicht auf meine eigne frühere oder ſpätere Abreiſe von hier; 
ebendahin werde ich auch mein hier jetzt nicht verkäufliches Mobiliar dirigiren. 

In Ermangelung politiſchen Stoffes iſt der Tod des alten Kanzlers“) 
das Thema, welches die Unterhaltung hier beherrſcht; er iſt eigentlich an einer 
Flanelljacke geſtorben, die er ſeit Jahren auf der Haut trug und wegen eines 
leichten Ausſchlages mit einem leinenen Hemd vertauſchte; dadurch iſt der Aus⸗ 
ſchlag zurückgetreten. Er war für ſeine Jahre ſonſt noch ſo rüſtig, daß man 
ihm langes Leben zumaß; im vorigen Frühjahr ritt er noch mit mir aus. 
Er muß ein großes Vermögen hinterlaſſen, beſonders von den umfangreichen 
Brennereien herrührend, die er mit gekauftem Korn im Süden Rußlands 
betreiben ließ. Auch Peter Meyendorf iſt bedenklich erkrankt und Graf 
Bludows Schwäche nimmt täglich zu. Es iſt hier der Aberglaube, daß 
einem ſterbenden Andreas⸗Ritter in dem ſelben Jahre drei andere nachfolgen; 
der erſte war Lanskoi. 

In der Hoffnung, Sie demnächſt in Berlin perſönlich in erwünſchtem 
Wohlſein begrüßen zu können, bin ich mit aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


*) Des Grafen Neſſelrode. 
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VIII. 2 
12. April 
Petersburg, nn 1862. 

Verehrteſter Freund und Gönner, 
meine amtlichen Berichte bringen Ihnen die ganze Blumenleſe, welche, auf 
dem winterlichen Boden hieſiger Politik, freilich etwas verſpätet, ſich zuſammen⸗ 
bringen läßt; ich ſchreibe daher dieſe Zeilen nur, um meine Dankbarkeit für 
Ihr freundliches Schreiben vom Dritten zu bethätigen. Ich bin, ſeit ich 
weiß, daß es ſich nur um die beiden weſtlichen Poſten für mich handelt, 
vollkommen beruhigt und werde in Berlin die Befehle Seiner Majeſtät ent⸗ 
gegennehmen. 

Aus dem beifolgenden Immediatbericht werden Sie entnehmen, wie 
Gortſchakow zu meiner Ueberraſchung mich auf eigene Verantwortung vier⸗ 
zehn Tage früher vom Kaiſer hat Abſchied nehmen laſſen, in Abweichung 
von der ſonſtigen Faſten⸗Etikette. Ich hatte noch gar keinen amtlichen Schritt 
bei ihm zur Erlangung der Audienz gethan, nichts ſchriftlich eingereicht, nur 
mündlich und gelegentlich die Eventualitäten beſprochen. Ich habe keinen 
Grund, anzunehmen, daß er dieſe Einrichtung in einer andern als der mobl- 
meinenden Abſicht getroffen hat, mir Zeit zu der übrigen Verabſchiedung zu 
laſſen. Eine ſchwere Arbeit; geſtern empfing mich der Thronfolger und Groß⸗ 
fürſtin Helene; nun ſtehen mir noch die Kaiſerin, Graf Michael und Ge⸗ 
mahlin und Großfürſtin Marie bevor, vermuthlich nach Oſtern, wo mich auch 
der Kaiſer nochmals als Partikulier einladen will, um definitiv Abſchied zu 
nehmen. Dann etwa 200 Viſiten, nachdem etwa 50 erledigt. Die Wege 
ſind durch das Thauwetter halsbrechend und gegen 100 Werſt werde ich wohl 
in der Stadt umherzufahren haben, bis ich fertig bin. Die unangenehmſte 
Seite des Umzugs liegt in der gänzlichen Unverkäuflichkeit aller Einrichtungs⸗ 
gegenſtände, Möbel, Pferde, Wagen ꝛc. ꝛc. Niemand hat Geld, Alle gehn 
ins Ausland oder aufs Land und meine ganze hergebrachte und angeſchaffte 
Einrichtung bringt mir nicht 1/19 von Dem, was fie vor drei Jahren koſtete. 
Auf Goltz kann ich nicht rechnen, da er erſt zwei Tage vor meiner Abreiſe 
kommen will und ich Das, was er nicht nähme, gar nicht unterbringen könnte. 
Einen Theil der Sachen ſchicke ich nach Schönhauſen, um ſie nicht zu ver⸗ 
ſchleudern, und meine Reitpferde nach London oder Paris; hier reitet Niemand 
und ich verlöre beim Verkauf ſechsmal ſo viel, als der Transport koſtet. 
Verſetzungen ſind, nach unſerm Entſchädigung⸗Modus, wahrhaft ruinös für 
die Geſandten und die Gehälter nicht geeignet, den Schaden zu erſetzen. 

Ueber den muthmaßlichen Ausfall der Wahlen fängt man an, hier 
beſſer zu denken als vor vier Wochen; doch hat der Brief des Herrn Finanz⸗ 
[Minifters] an den Kriegsminiſter den Glauben an die Dauer des Kabinetes 
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wieder etwas erſchüttert. Auch ich kann die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß Konzeſſionen, wenn fie überhaupt gemacht werden ſollen, ſich vortheil⸗ 
hafter im Handeln mit der Kammer als vor den Wahlen verwerthen. Be⸗ 
ſonders auf die 25 Prozent Zuſchlag würde ich, wenn ich mitzureden hätte, 
durchaus nicht verzichten, am Wenigſten proprio motu, ohne dafür Andres 
zu erreichen. Dieſe Nachgiebigkeit macht die Oppoſition dreiſter, die Konſer⸗ 
vativen zweifelhaft und könnte in einem kritiſchen Moment mit der kommenden 
Kammer entſcheidend wirken, wenn ſie bis dahin aufgeſpart würde. 

Doch ich rede von dieſen Dingen auf 200 Meilen Entfernung, ohne 
Aktenkenntniß, und will lieber warten, bis ich mich in Berlin mit der Situation 
vertrauter gemacht habe, am Liebſten aber ſchweigen, ſo lange ich nicht ge⸗ 
fragt werde; je älter man wird, deſto mehr fühlt man die Nothwendigkeit, 
ſich ſtreng auf die Aufgaben des eignen dienſtlichen Berufs einzuschränken 
und das Uebrige Gott und à qui de droit anheimzuſtellen. 

Die Newa ſteht noch feſt und iſt mit friſchem Schnee bedeckt. Die 
Meinigen ſind, Gott ſei Dank, bisher geſund und reiſefähig, ſo daß ich 
hoffen darf, in der Woche nach Oſtern aufzubrechen, wie früher gemeldet. 
Nur unſre Gouvernante iſt feit zwei Monaten fo krank, daß wir fie hier 
in einer Art Berhanien unterbringen und zurücklaſſen müſſen. 

Mich der Frau Gräfin gehorſamſt empfehlend, bin ich in freundſchaft⸗ 
licher Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 
IX. 
Paris, 16. Juni 1862. 

Verehrteſter Freund und Gönner, 
unerwartet erfahre ich heute Abend, daß ſich morgen eine Gelegenheit zum 
Schreiben bietet, durch den Delmarſchen Geſchäftsmann Herrn Epſtein; da 
er aber früh um ſieben reift und unfere jungen Herren und Kanzelliſten heut 
am Sonntag Abend nicht aufzutreiben find, fo müß ich ſchon ſelbſt zur 
Feder greifen. 

Die Initiative Rußlands in der italieniſchen Anerkennung geht doch 
etwas weiter, als ich nach der früheren Abrede erwartet hätte. Die erſten 
Nachrichten gingen mir durch einen indirekten franzöſiſchen Sekretär zu, 
waren aber zu vage und entſtellt, um ſie zu melden; Rußland ſollte danach 
den Verzicht auf Venetien von den Italienern verlangt haben, eine Bedingung, 
die ihm ſicherlich zuletzt einfällt. Erſt mehre Tage ſpäter gelang es mir, 
Budberg zu Hauſe zu finden, der mir dann auf Befragen ſo ziemlich die 
Wahrheit ſagte, ob die ganze, laſſe ich dahingeſtellt; die Schwenkung iſt faſt 
zu ſcharf und zu plötzlich, um blos durch das Streben nach Auflöſung der 
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polniſchen Schule und Legion erklärbar zu fein. Thouvenel ſchildert die 
Bereitwilligkeit der Ruſſen zur Anerkennung noch lebhafter als Budberg, der 
ſich anſtellt, als ſei ihm hier ſehr zugeredet worden und als habe er erſt in Folge 
Deſſen die Sache telegraphiſch in Petersburg angeregt. 

Ich weiß nicht, wer mir hier geſagt hat, es ſeien von uns in London 
Anerbietungen gemacht worden, Italien anzuerkennen, falls ſich England 
unſeren Wünſchen in der däniſchen Frage günſtiger erweiſe. Ich glaube kaum, 
daß die Engländer auf den Han del eingehen. Hier wäre es unnöthig, einen 
ſolchen Austauſch von Gefälligkeiten anzubieten. Der Kaiſer wird auch 
ohnehin in Betreff Schleswigs ſo weit entgegenkommen, als er kann, d. h. 
er wird die Theilung Schleswigs befürworten, wenn wir es verlangen, und 
damit auch bei Rußland wahrſcheinlich durchdringen, bei England und Oeſt⸗ 
reich aber ſchwerlich, und überwerfen wird er ſich mit England deshalb nicht. 
Bevor wir nicht Dänemark auf der See gewachſen ſind, ſollten wir m. E. 
über die Frage kein Wort weiter verlieren; mit drei oder vier Panzerſchiffen 
aber wären wir in der Lage, ſie zu erledigen. 

Ueber den Handelsvertrag höre ich zu meiner Freude durch Herbet, 
daß wir ihn zeichnen werden, ſobald die Kammern ihn angenommen haben. 
Die Budgetberathungen werden ſich vorausſichtlich ziemlich in die Länge 
ziehen und dem Herrn Finanzminiſter manchen unerfreulichen Moment dar⸗ 
bieten; aus der hieſigen Perſpektive läßt ſich der Kampf mit mehr Beſchau⸗ 
lichkeit ins Auge zu faſſen. Ich bemühe mich einſtweilen, den hieſigen Staats⸗ 
männern und Preß-Autoritäten etwas richtigere Begriffe von der Bedeutung 
und Regirungfähigkeit unſerer Oppoſition beizubringen, als ſie in der Regel 
haben. Die vielen Zeitungartikel über meine Perſon geben zu vielen Fragen 
an mich ſelbſt Anlaß, die ich nach Belieben beantworte, ohne die Wahrheit, 
wenn ich ſie auch ſagen wollte, zu kennen. Der König ließ mich mit den 
in der letzten Audienz wiederholten Worten abreiſen, daß ich „au qui vive“ 
bliebe. Ich weiß bisher nicht, ob Se. Majeſtät mich noch als eventuellen 
Erſatz für Prinz Hohenlohe im Auge hat; wenn es der Fall wäre, ſo hätte 
ich gern über die muthmafliche Dauer meines hieſigen Verbleibens einige 
Andeutungen, ob Tage, oder Wochen, oder bis zum Winter. Wenn ich aber 
definitiv hier zu bleiben beſtimmt bin, fo möchte ich eine kleine Trink-Kur 
beginnen und nach derſelben um einige Wochen Urlaub für ein Seebad bitten. 
Der Hof kommt längere Zeit nicht wieder her, Fontainebleau, Vichy, 
Chalons, vielleicht Biaritz werden ihn haben und von Thouvenel iſt dann 
eine geregelte Thätigkeit nicht zu erwarten, er iſt ſchon jetzt meift in Fontaine- 
bleau. Zum September würde ich mich dann mit meiner Familie hier ein⸗ 
ſtellen. Unter allen Umſtänden wende ich mich an Ihre Güte mit der Bitte, 
mir die Erlaubniß auszuwirken, daß ich mich zur Beſichtigung der Aus⸗ 
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ſtellung auf vier oder fünf Tage nach London begeben kann, ſobald die Ge⸗ 
ſchäfte es geſtatten und bevor ich anfange, Brunnen zu trinken. Der Frau 
Gräfin meine gehorſamſten Empfehlungen zu Füßen legend, bin ich mit auf- 
richtiger Verehrung und Ergebenheit 
der Ihrige 
v. Bismarck. 


X. 
Paris, 28. Juni 1862. 


Verehrteſter Freund und Gönner, 
mit verbindlichſtem Danke habe ich Ihr Schreiben vom Zwanzigſten er⸗ 
halten und denke, morgen oder übermorgen meine Exkurſion nach London 
anzutreten, um etwa Donnerſtag wieder hier zu ſein. Wir treten hier in die 
tote Zeit; ſobald der Kaiſer Fontainebleau verläßt, geht auch Thouvenel fort 
und läßt ſich theils durch Banneville (den hieſigen Gruner), theils durch Billaut 
vertreten, ohne daß Beide ſich auf eigentliche Geſchäfte einließen. Schon mit 
Thouvenel iſt nicht viel anzufangen, ſobald er den Kaiſer und deſſen In⸗ 
ſtruktionen nicht zur Hand hat. Ich denke daher, wenn Sie kein veto ein⸗ 
legen, bald einen Urlaub zu erbitten, um mich durch Ruhe und erleichternden 
Brunnen von den übeln Wirkungen des Klimawechſels und der veränderten 
Lebensweiſe zu befreien und für ein Seebad vorzubereiten. Ich bin hier 
noch keinen Tag ſo geſund geweſen, wie ich bei der Ankunft war, und die 
Abhärtung der Pariſer gegen Zug und Kälte iſt für jeden an petersburger 
Vorſicht Gewöhnten ſehr verderblich. Ich würde nach Vichy gehn, wo mein 
petersburger Kollege Pleſſen den Kaiſer däniſch bearbeiten wird; aber ich 
fürchte, daß die kaiſerliche Gegenwart Einem dort nicht Ruhe für die Geſund⸗ 
heit läßt, und ich würde hier Vichy trinken, wenn ich des Bleibens ſicher 
wäre. Ich finde es unglaublich langweilig hier, weil ich wenig Leute kenne 
und die meiſten derſelben fon verreiſt find. Im Haufe fehlt mir alle Ein- 
richtung und die gewohnte Umgebung, beſonders auch ein Reitpferd; für 
Garçonvergnügungen bin ich zu alt, allein ins Theater zu gehen, iſt auch 
nicht erfreulich, und zu thun iſt wenig. Ich fange an, Hypochonder zu werden, 
und das Wetter iſt abſcheulich. Sie haben vermuthlich inmitten der parla⸗ 
mentariſchen Verdrießlichkeiten wenig Mitgefühl für meine Leiden. Mir 
ſcheint aber, daß die Dinge in Berlin gar nicht ſchlecht gehn; die Kammer 
benimmt ſich mit einer fo kindiſchen Verbiſſenheit und ſtellt die Parteifragen 
ſo rückſichtlos über die Landesintereſſen, daß ſie ſich ruiniren muß, wenn man 
ihr Zeit dazu läßt. Ein ſo unpatriotiſches Verhalten wie das der Oppoſition 
in Kammer und Preſſe bezüglich der heſſiſchen Frage erregt ſelbſt hier, und 
namentlich beim Kaiſer, Anſtoß. Die Leute wollen eine ehrgeizige Politik, 
aber keine Armee; Anſehn im Auslande und laſſen der eignen Regirung kein 
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gutes Haar; konſtitutionelle Entwickelung, — und ſie nehmen jedes Entgegen⸗ 
kommen der Krone mit Hohn auf. 

Vorgeſtern beim Kaiſer kam ich etwas in die Lage Joſephs bei der 
Frau von Potiphar. Er hatte die unzüchtigſten Bündnißvorſchläge auf der 
Zunge; wenn ich etwas entgegengekommen wäre, ſo hätte er ſich deutlicher 
ausgeſprochen. Er iſt ein eifriger Verfechter deutſcher Einheitpläne, d. h. klein⸗ 
deutſcher, nur kein Oeſtreich darin; wie ſchon einmal vor fünf Jahren mir 
gegenüber, wollte er, daß Preußen eine Seemacht wenigſtens zweiten Ranges 
werden und die dazu nöthigen Häfen beſitzen müſſe. Er ließ ſich von mir 
den Jahdebuſen auf der Karte zeigen und fand die Einſchachtelung in Olden⸗ 
durg und dann in Hannover eine „Abſurdität“. Merkwürdig iſt die ab⸗ 
weichende Politik der Kaiſerin; ſie iſt katholiſch, päpſtlich, konſervativ für das 
Ausland; ſogar öſtreichiſch. Sie hat Metternich gern um ſich, und Reuß, 
der beim Kaiſer nicht in dem ſelben Maße zu gelten ſcheint. Reuß iſt ein 
ſehr gewiſſenhafter Arbeiter, im regelmäßigen Dienſt und in den Salons außer⸗ 
ordentlich beliebt, politiſch aber erſcheint er mir etwas unreif, ... abhängig 
von Metternich, der weniger Verſtand, aber mehr Aplomb hat als Reuß. 
Gegen mich iſt er verſchloſſen und reſervirt, auch zu ſehr in den Doktrinen 
der Kreuzzeitung befangen. Er hat alle Anlagen für höhere Stellungen, 
wenn ſie aber zu voller Ausbildung gelangen ſollen, ſo wird es, wie ich glaube, 
nöthig ſein, daß er die Welt auch von andern Geſichtspunkten her betrachten 
lernt als aus dem der Umgebung, in die er ſich hier eingelebt hat. Ihn hier 
vom Sekretär zum Geſandten zu machen, würde ich in ſeinem eigenen und 
im geſchäftlichen Intereſſe nicht für richtig halten. Er iſt augenblicklich mit 
Metternich in Fontainebleau bei der Kaiſerin. Walewski und ſeine Koterie 
darf man politiſch auch zur Farbe der Kaiſerin zählen und nicht zu den 
Freunden Preußens; er hat katholiſch⸗polniſch⸗öſtreichiſche Farben. Budberg 
iſt noch hier, Kiſſelew reiſt dieſer Tage nach Wildbad und nimmt im Sep⸗ 
tember den Abſchied, bleibt aber hier wohnen. Mit der Bitte, mich der Frau 
Gräfin zu Gnaden zu empfehlen, bin ich in aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


XI. 
Paris, 28. Juni 1862. 
Hochgeborner Graf, 
der Kaiſer hatte mich geſtern nach Fontainebleau eingeladen und 
machte nach meiner Ankunft zunächſt einen längern Spazirgang mit mir. 
Im Laufe der Unterhaltung über politiſche Fragen des Tages und der letzten 
Jahre fragte er mich unerwartet: Croyez-vous que le Roi serait disposé 
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à conclure une alliance avec moi? Ich antwortete etwa: Les disposi- 
tions dont le Roi est animé pour la personne de Votre Majesté sont 
les plus amicales et les préjugés qui autrefois chez nous régissaient 
l'opinion publique à l'égard de la France ont à-peu-près disparu. 
Mais les alliances ne sont fécondes en résultats, qu'en tant qu’elles 
sont le produit naturel des circonstances qui en déterminent le 
besoin ou l'utilité; pour une alliance il faut un motif ou un but. 
Der Kaiſer fand dieſe Anſicht nicht immer zutreffend; il y a des puissances, 
fuhr er fort, qui sont amies l’une de l’autre, il y en a qui le sont 
moins; en vue d'un avenir incertain on doit placer quelque part 
sa confiance. Ce n'est pas à l'intention de quelque projet aven- 
tureux que je parle d'alliance; mais je trouve à la Prusse et à la 
France tant de conformité d'intérêts, qu'il doit y avoir les éléments 
d’une entente intime et durable, dès que les préjugés et les partis 
pris n’y font pas obstacle. Ce serait une grande faute que de 
vouloir créer des évènements, mais ils arrivent bien sans nous, et 
sans que nous puissions en calculer la direction et la force; il faut 
donc se prémunir en avisant aux moyens pour y faire face et pour 
en profiter. Der Gedanke einer „diplomatiſchen“ Allianz, in welcher man 
die Gewohnheit gegenſeitigen Vertrauens annähme und für ſchwierige Lagen 
auf einander rechnen lernte, wurde vom Kaiſer in Anwendung auf uns noch 
weiter ausgeſponnen, bis er nach einer Pauſe plötzlich ſtehn blieb und ſich 
mit den Worten zu mir wandte: Vous ne sauriez vous figurer, quelles 
singulières ouvertures m'a fait faire l'Autriche il y a peu de jours. 
Il paraît que votre nomination et l’arrivée simultanée de M. de 
Budberg à Paris ont produit une espèce de panique à Vienne; le 
Pee Metternich m'a fait entrevoir les appréhensions de son gouverne- 
ment en ajoutant, qu'il venait de recevoir des instructions d'une 
portée tellement vaste, qu'il en était effrayé lui-même et qu'il 
osait à peine en signaler l'étendue; que j'avais à le regarder comme 
l'ambassadeur „le plus puissant“ et muni sur toutes les questions 
que je voudrais aborder des pouvoirs les plus illimités qu'un souve- 
rain eût jamais conférés à son représentant. Voilà une déclaration 
qui m'a mis dans l'embarras, je ne savais quelle réponse lui donner; 
il se dit autorisé à s'arranger à tout prix et sans scrupule; mais 
moi, à part l’incompatibilité des intérêts des deux pays, j’eprouve 
une répugnance presque superstitieuse à être associé aux destinées 
de l'Autriche. 

Ich laſſe dahingeſtellt fein, inwieweit dieſe Auslaſſungen unbefangen 
und worauf ſie berechnet waren; aber ganz aus der Luft gegriffen können 
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ſie nicht ſein. Fürſt Metternich iſt dabei eine einfache und geſchäftlich träge 
Natur, die nicht ohne beſtimmten Auftrag ſich in ſolche Erörterungen ein⸗ 
läßt. Lord Cowley ſagte heut zu mir, daß Lord Napier ihm ſchreibe, als 
ob Rußland und Oeſtreich ſich in Paris einander den Rang abliefen, um 
geheime Verträge mit Frankreich zu Stande zu bringen; er, Cowley, halte 
das Alles aber für blinden Lärm. 

Meinerſeits zweifle ich durchaus nicht an dem guten Willen weder 
Rußlands noch Oeſtreichs, wenn es ſich darum handelt, ihre Intimität mit 
Frankreich auf zukünftige Ereigniſſe hin zu ſichern. Fürſt Gortſchakow 
arbeitet ohne Zweifel an der Löſung des weſtmächtlichen Bundes; und nach 
meiner Kenntniß von dem Charakter des Grafen Rechberg halte ich die öſter⸗ 
reichiſcher) Politik unter feiner Leitung jeder Kombination für fähig, wenn 
fie nur zum Uebergewicht über Preußen in Deutſchland verhilft. Man wird 
in Wien Venetien und das linke Rheinufer opfern, wenn man dafür auf 
dem rechten eine Bundesverfaſſung mit geſichertem Uebergewicht Oeſtreichs 
gewinnt. Ein ſentimentales Deutſchthum iſt ſeit Jahrhunderten niemals das 
leitende Prinzip in der wiener Hofburg geweſen und die deutſche Phraſe hat 
dort nur ſo lange Kurs, als ſie zum Leitſeil für uns oder die Würzburger 
dient. Wenn eine öſtreichiſch⸗franzöſiſche Koalition gegen uns ſeit 1852 nicht 
ſchon längſt zu Stande gekommen iſt, fo haben wir Das nicht Oeſterreich, “) 
ſondern Frankreich zu danken und hier nicht einer etwaigen Liebe Napoleons 
für uns, ſondern dem Mißtrauen, welches er in die Zukunft Oeſtreichs ſetzt, 
welches nicht im Stande iſt, mit dem zur Zeit mächtigen Winde der Natio⸗ 
nalitäten zu ſegeln. 

Aus dieſer Auffaſſung ziehe ich nicht die Konſequenz, daß wir uns 
bemühn ſollen, mit Frankreich auf beſtimmte Artikel ein Bündniß zu ſchließen, 
wohl aber, daß wir keine Politik treiben dürfen, bei der wir auf treue 
Bundesgenoſſenſchaft Oeſtreichs gegen Frankreich zu zählen hätten, und daß 
wir uns nicht der Hoffnung überlaſſen müſſen, Oeſtreich werde jemals frei⸗ 
willig einer Verbeſſerung unſrer Stellung in Deutſchland zuſtimmen. Der 
wiener Politik wird vielmehr kein Opfer zu ſchwer fallen, für welches Ent⸗ 
ſchädigung auf unſre Koſten gewonnen werden kann. Eine ſolche braucht 
nicht direkt in Land und Leuten zu beſtehen, ſondern in Erhöhung und 
Sicherſtellung des Einfluſſes auf den Deutſchen Bund. 

Der Kaiſer ſagte mir bei der Trennung, daß er ſeinerzeit die Be⸗ 
ſprechung in obigem Sinne fortzuſetzen hoffe. Am Siebenten verläßt er 
Fontainebleau und fängt am Zehnten ſeine Kur in Vichy an, ſo daß ich 
für die nächſten Wochen keine Ausſicht habe, ihm zu begegnen. 


*) So ſchreibt Bismarck hier, ſonſt öſtreichiſch, Oeſtreich. 
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Genehmigen Eure Excellenz die erneute Verſicherung der ausgezeichneteſten 
Hochachtung, mit der ich verharre 
Ew. Excellenz gehorſamſter 
v. Bismarck. 


XII. 
Paris, 15. July 1862. 
Verehrteſter Freund und Gönner, 

ich benutze den ruſſiſchen Courier, um zunächſt meinen verbindlichſten Dank 
für Ihr Schreiben vom zwölften Juli zu ſagen, welches der Feldjäger geſtern früh 
mit den Depeſchen gebracht hat. An politiſchen Nachrichten bin ich ganz 
arm. Thouvenel kommt erſt übermorgen aus London zurück, Cowley ver⸗ 
heirathet ſeine Tochter in England und weiß nicht, wann er wieder hier ſein 
wird, Kiſſelew iſt fort, Metternich in Trouville, und ich bin auf unpoliti⸗ 
ſchen Verkehr beſchränkt. Außerdem weiß ich nicht, ob Oubril oder Mohren⸗ 
heim dieſe Zeilen leſen werden; ſollten ſie es thun, ſo will ich auch ihnen 
nachſtehende Bemerkung nicht vorenthalten. Die hieſige Preſſe vermuthet, daß 
die Anerkennung Italiens ein Bruchſtück einer allgemeineren Verſtändigung 
zwiſchen hier und Petersburg ſei, deren übrige Elemente bisher nicht gekannt 
ſind. Ich theile dieſe Vermuthung bis zu einem gewiſſen Grade, indem ich 
annehme, daß Rußland in Italien und Polen die bekannten Konzeſſionen 
gemacht und dafür die Sicherheit erlangt hat, daß Frankreich wenigſtens jede 
Verſchlechterung der Lage des griechiſch⸗ſlaviſchen Elementes in Montenegro, 
Serbien, Herzegowina, verhindern hilft. Dagegen bezweifle ich durchaus die 
Exiſtenz irgend einer Verſchwörung beider Kabinete gegen das europäiſche 
Gleichgewicht, wie ſie den engliſchen Politikern bei meiner dortigen Anweſen⸗ 
heit vorzuſchweben ſchien. Höchſtens mögen die guten Dienſte Frankreichs zur Beſeiti⸗ 
gung oder Ermäßigung der pariſer Stipulationen über das Schwarze Meer noch in 
Ausſicht geſtellt ſein. Ich erlaube mir in einigen Tagen, wenn ich den Feld⸗ 
jäger ſchicke, auf dieſes Thema zurückzukommen. Vermuthlich hat Touvenel 
in London die Aufgabe, dort einer beſorglichen Ueberſchätzung der Tragweite 
der ruſſiſchen Annäherung entgegenzuwirken. Die Berufung aller bedeuten⸗ 
deren engliſchen Diplomaten nach London läßt erwarten, daß dort wichtige 
Berathungen über auswärtige Verhältniſſe ftattfinden. 

Ueber die in Ihrem Schreiben berührten Punkte, in Betreff deren nähere 
Kenntniß der hieſigen Intentionen wünſchenswerth wäre, bin ich für jetzt 
weder faktiſch noch rechtlich in der Lage, mir Auskunft zu verſchaffen. Nur 
in Betreff der däniſchen Sache bemerke ich, daß die Theilung Schleswigs 
nach den Nationalitäten vom Kaiſer Napoleon bedingunglos zugeſtanden 
werden würde, wenn die Frage auf einem Kongreß oder in Folge anderweiter 
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Komplikationen ſich naturgemäß ſtellte, daß man ſie aber ohne einen der— 
artigen Anlaß, aus heiler Haut, nicht auſwerfen mag. Gortſchakow war im 
Winter dem Gedanken ebenfalls nicht abgeneigt. 

Mein Urlaubsgeſuch hat, wie ich hoffe, Se. Majeſtät der König in⸗ 
zwiſchen bewilligt. Ich theile ganz die Anſicht Sr. Majeſtät, daß ich „be 
deutende Dienſte“ während des gegenwärtigen Landtages nicht leiſten würde; 
wenn unſer allergnädigſter Herr überhaupt an dem Gedanken feſthält, daß 
ich ins Miniſterium trete und mir dabei die Wahl des Zeitpunktes läßt, ſo 
würde ich das Ende des Jahres, einige Wochen vor dem Zuſammentritt der 
Kammern, für das Beſte halten. Wenn ich jetzt, vor Antritt meines Urlaubs, 
nach Berlin käme, ſo würde ich mich in eiuer ſchiefen Stellung dort fühlen. 
Neben den Geſchäften ſtehend, dazu ohne den Vorwand der Theilnahme an 
den Arbeiten des Herrenhauſes, ſehe ich keine erſprießliche Thätigkeit und 
habe das Anſehn, als belagerte ich ein Miniſterhotel. Ich würde die gute 
Jahreszeit zu einer Kur verlieren, ohne Etwas leiſten zu können, was nicht 
ohne mich auch geſchehn würde. Außerdem läßt ſich der Eintritt eines neuen 
Miniſters auf die Bühne als Manöver im Kampf mit der Kammer viel⸗ 
leicht zu irgend einem Momente, der jetzt nicht vorliegt, zweckmäßig ver⸗ 
wenden; zum Beiſpiel, wenn das Budget aus den Berathungen der Abge⸗ 
ordneten in einer unannehmbaren Geſtalt hervorginge und entweder durch 
das Herrenhaus dann abzulehnen oder mittelſt königlicher Botſchaft behufs 
neuer Berathung an die Abgeordneten zurückgereicht würde. In ſolchem 
Momente würde eine numeriſche Verſtärkung des Miniſteriums, als Beweis 
der Entſchloſſenheit zur Durchführung des Kampfes, einen nützlichen Eir⸗ 
druck machen. Ich denke mir den Verlauf des Kampfes ungefähr in der 
Art, daß das Miniſterium jeder unerwünſchten Streichung eines Poſtens der 
Militärausgaben zwar mit ruhiger Beſtimmtheit entgegentritt, aber niemals 
eine Kabinets⸗ oder Auflöſungfrage daraus macht, ſondern die Kammer ihre 
Arbeit vollenden läßt. Darüber würden, wie es den Anſchein hat, doch ſechs 
bis acht Wochen vergehn, vielleicht mehr. Je länger die Kammer ſitzt und 
redet, deſto günſtiger ſtellt ſich die Sache in der öffentlichen Meinung für 
die Krone; alle Nachrichten laſſen mich glauben, daß ein Umſchwung der Art 
ſchon beginnt, ſich fühlbar zu machen. Es fehlt der Kammer an Elementen, 
welche ſie vor Langweiligkeit bewahren. Verlängert man die Situation zur rechten 
Zeit durch eine Vertagung von dreißig Tagen und läßt die Kreisrichter Etwas 
von den Koſten ihrer Stellvertretung hören, ſo kommen die Herrn vielleicht 
verſtändiger wieder. Vielleicht auch nicht. Geduldige und beharrliche Ver⸗ 
ſuche zur Verſtändigung führen uns allein durch das Fahrwaſſer zwiſchen 
der Scylla kurheſſiſcher Zuſtände im Lande und der Charybdis parlamen⸗ 
tariſcher Herrſchaft. 

30 
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Mir wäre es am Liebſten, nach Ablauf meines Urlaubs nach Berlin 
zu kommen und dann mündlich zu beſprechen, ob ich meinen vollſtändigen 
Umzug hierher zu bewirken oder wann ich in das Miniſterium zu treten habe. 
Ich bin zu Allem bereit, was der König befiehlt, nur möchte ich nicht gern 
auf unbeſtimmte Zeit ein ſonniges Zimmer im Gafthof bewohnen; ein Domizil 
und eine beſtimmte Beſchäftigung find ſchließlich in unſerm Alter unentbehr⸗ 
liche Bedürfniſſe. Ich würde es dankbar erkennen, wenn Sie mir zur Ver⸗ 
wirklichung meiner Wünſche in Betreff des Urlaubs Ihren gewogentlichen 
Beiſtand leiſten wollten. Mein gegenwärtiger Aufenthalt hier hat keinen ge⸗ 
ſchäftlichen Nutzen, da ich mir in der kurzen Zeit nicht hinreichende Ver⸗ 
bindungen habe ſchaffen können, um von dem fozial verödeten Paris aus 
Beziehungen mit den abweſenden politiſchen Größen zu unterhalten. Nach 
Vichy zu gehn, ohne beſtimmte Aufträge für den Kaiſer, wäre zudringlich 
und würde namentlich dem Kaiſer ſelbſt den Eindruck machen, als wären 
wir ſeiner zu dringend bedürftig für irgend welche Pläne, die uns ja ganz 
fern liegen. Ich finde alſo ſchwerlich eine günſtigere Zeit, um den Vorrath 
an Geſundheit zu ſammeln, deſſen ich für den Winter hier oder in Berlin bedarf. 

Mit der Bitte, mich der Frau Gräfin zu empfehlen, bin ich in freund⸗ 
ſchaftlicher Verehrung 

v. Bismarck. 


XIII. 


Biarrits, 24. Aug. 1862. 

Verehrter Freund, . 

Ihr Schreiben vom Fünften habe ich mit verbindlichſtem Dank, aber 
erſt vor drei Tagen erhalten. Durch eine Voreiligkeit von Deluze war es 
nach Luchon gegangen und der franzöſiſche Formalismus hat mir die Hab⸗ 
haftwerdung außerordentlich erſchwert. Nach vergeblichem Telegraphiren habe 
ich zweimal vergebens geſchrieben; und die Briefe brauchen, über Bordeaux 
und Toulouse gehend, fünf Tage zwiſchen hier und Luchon hin und her. 
Schließlich habe ich mich auf die Mairie begeben müſſen und dort unter 
Feſiſtellung der Identität meiner Perſon ein amtliches Requisitorium auf⸗ 
nehmen laſſen, auf welches die eigenſinnige Behörde der Haute Garonne 
mir endlich Ihr Schreiben und eine Menge andre, die dort meiner warteten, 
ausgeliefert hat. 

Ich habe in meiner langen Krankheit gelernt, mehr meinem Inſtinkt 
als den Aerzten zu folgen. Sobald ich bemerkte, daß mir drei Bäder, die 
ich probeweis in dieſem warmen und bewegten Salzwaſſer nahm, ſehr wohl 
thaten, bin ich länger geblieben, et bien m'en a pris. Ich bade ſeit dem 
Vierten regelrecht und befinde mich in einem Geſundheitzuſtande, wie ich ihn 
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ſeit vier oder fünf Jahren nicht mehr kannte. Der Badearzt ſagt mir, wenn 
ich mir dieſe Erfolge ſicher ſtellen wolle, ſo müſſe ich wenigſtens vier Wochen 
hier bleiben, und ich habe mich als fügſamer Patient darin gefunden, Luchon 
aufzugeben und den Pyrenäen nur die Woche der Heimreiſe zu widmen. 
Uebermorgen wird der Kaiſer hier erwartet und ich denke, ſein Hoflager noch 
einige Tage zu zieren und dann, wenn es der Anſtand erlaubt, mich in der 
Richtung auf Toulouse zu entfernen, mit einem zweitägigen Abſtecher nach 
St. Sauveur, Gavarnie, Luchon, ſo daß ich gegen Mitte September als 
ein an Leib und Seele geſtärkter Beamter wieder zu Sr. Majeſtät Dienften 
bereit bin, ſei es in Paris, Berlin oder wo ſonſt. Ich vertraue auf Ihre 
Güte, daß mir kein Querſtrich durch dieſen Plan gemacht wird; muß es aber 
fein, fo bin ich über Paris und durch die Geſandſchaft täglich zu finden, 
indem ich Reuß von meinen Bewegungen in Kenntniß halte. 

Ich erhalte hier von unſern Blättern nur die Kreuzzeitung, und auch 
die nicht vollſtändig, durch Bekannte, da ich mir bei der Unſicherheit meines 
Aufenthaltes nichts nachbeſtellt habe. Nach Dem, was ich daraus entnehme, 
ſcheinen mir aber die Dinge bei uns über Erwartung gut zu gehn. Ich 
habe nie geglaubt, daß die Blüthe unfrer fortſchrittlichen Intelligenz einen 
ſo ungeſchickten Feldzug machen würde, indem ſie ihrerſeits die Zeit mit 
Nebendingen verliert und das Publikum ſo über alles Bedürfniß hinaus 
langweilt. Was das Miniſterium im Intereſſe des eignen Operationplans 
zu erſtreben hatte, die Abſtumpfung der öffentlichen Meinung, Das bringen 
ihm dieſe gewiegten Politiker auf dem Präſentirteller. Es wäre jammer⸗ 
ſchade, dieſe Schwätzer jemals aufzulöſen; bei mäßigem Feuer langſam ge⸗ 
fotten, werden fie ein vortreffliches Ingrediens für unſre konſtitutionelle 
Küche liefern und die Krone wird ihnen ſchließlich die Wahrung der könig⸗ 
lichen Rechte danken. 

Ich ſchicke dieſe Zeilen mit einem ruſſiſchen Freunde bis Paris; von 
ihm habe ich mir auch Papier geborgt, auf welchem ich mir erlaube, Ihnen 
zu ſchreiben, weil mein Vorrath erſchöpft iſt.) Man lebt hier vom Morgen 
bis zum Abend im Freien und entwöhnt ſich von Feder und Tinte und 
ſchreibt comme voilà. Die Mehrheit der Geſellſchaft hier ſind Spanier, 
Leute von guter Familie und ſchlechter Erziehung. Ich lebe faſt nur mit 
Ruſſen und einigen Franzoſen, bade täglich zweimal und verjünge mich alle 
zwei Tage um ein Jahr. Ich bin für dieſe ſtärkende Muße Ihnen und 
dem Könige von Herzen dankbar und werde mich demnächſt geſund melden, 
auch nicht verfehlen, nach Ankunft des Kaiſers wieder zu ſchreiben, ſobald 
mir der Herr Stoff bietet. In freundſchafilicher Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 
*) Die Octavbriefbogen tragen die Buchſtaben CO (Catharina Orlow). 
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Ich kann dicſe Zeilen nicht abſchicken, ohne einen Glückwunſch über 
die feſte Haltung hinzuzufügen, die wir nach den mir eben zugehenden fran⸗ 
zöſiſchen Blättern in der Handels-, Vertrags-, Zoll⸗ und Bundesreform⸗ 
frage angenommen haben! „Ich danke Ihnen im Namen Deutſchlands“, 
wie wir anno 48 ſagten. 


XIV. 
Aufdruck der Bogen: 


Mon BEAR Montpellier, 12. September 1862. 

Verehrteſter Freund und Gönner, 

nachdem ich meine Kur, Gott ſei Dank mit ſehr günſtigem Erfolge, 
beendigt habe, denke ich, morgen wieder in Paris einzutreffen, und habe zu⸗ 
nächſt Ihre Nachſicht anzurufen, weil ich meinen Urlaub ſchon um ſechs Tage 
überſchritten; es ſei denn, daß Sie die Theorie einiger Kollegen gutheißen, 
nach welcher der Geſandte in dem Lande ſeiner Miſſion überall auf dem 
Poſten iſt. Ich weiß nicht, ob in Paris Geſchäfte meiner warten; ſollte 
Dies, wie bei der Abweſenheit des Kaiſers zu vermuthen ſteht, nicht der 
Fall ſein, ſo würde ich gern auf einige Tage nach Hauſe reiſen. Ich habe 
meine Frau und Kinder ſeit dem achten Mai nicht geſehn und führe ſeit⸗ 
dem eine Exiſtenz, welche allen Gewohnheiten eines Familienvaters wider⸗ 
ſpricht. Die Meinigen ſind auf dem Lande in Hinterpommern, meine Sachen 
noch in Petersburg, meine Wagen in Stettin, meine Pferde in Schönhauſen 
und ich ſelbſt weiß nicht, wo ich mein Haupt zu Winter niederlegen werde. 
Ich appellire an Ihre eignen deutſch⸗hausväterlichen Gefühle, ob ein ſolches 
Leben auf die Dauer für einen Gatten und Vater von achtbarem Schlage 
erträglich iſt. Ich wüßte nicht, welchen Poſten ich mir von der Gnade des 
Königs lieber erbitten möchte als den des Geſandten oder gar Botſchafters 
Sr. Majeſtät in Paris, ſobald ich meine Ernennung als eine definitive be⸗ 
trachten könnte, und meine Lebenseinrichtung danach treffen. Wenn ich eine 
Gewißheit darüber, daß von meinem Eintritt in das Miniſterium überhaupt 
Abſtand genommen iſt, jetzt nicht erhalten kann, ſo würde S. M. vielleicht 
doch die Gnade haben, mir zuzuſichern, daß ich bis zum erſten April oder 
Neujahr oder bis zu irgend einem feſten Termin in Paris bliebe; dann würde 
ich mich danach einrichten können. Einſtweilen habe ich den erſten Oktober 
als Termin ins Auge gefaßt, um meine Familie nach Paris überzuſiedeln; 
wenn ich den Umzug meines zahlreichen Hausſtandes mit Kindern und Lehrer⸗ 
perſonal einmal bewirkt habe, ſo wäre es eine Härte, in die ich mich nicht 
leicht zu finden wüßte, wenn ich unmittelbar danach wieder einpacken ſollte. 
Da ich mich niemals geweigert habe, ſobald S. M. es befiehlt, auch ohne 
Portefeuille in das Miniſterium zu treten, ſo weiß ich im Grunde nicht, 
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was einer allerhöchſten Entſcheidung über meine Zukunft entgegenſteht. Der 
Zeitpunkt meiner Ernennung, falls dieſelbe von Sr. Majeſtät noch beabſich⸗ 
tigt wird, kann, nach der Konvenienz unſrer Stellung zu den Kammern, 
beliebig verſchoben werden; für mich iſt nur die Entſcheidung darüber Be⸗ 
dürfniß, ob ich Paris als Wohnſitz anſehn kann oder nicht. Einſtweilen 
kann ich mich an nichts Andres als an die Realität halten, daß ich Geſandter 
in Paris und nichts weiter bin, und muß mich Dem gemäß verhalten. Ich 
habe daher nach Petersburg geſchrieben, daß man meine Effekten mit dem 
letzten, anfangs Oktober nach dem Havre gehenden Dampfſchiff dorthin ab- 
ſchickt, und bitte um geneigte Erlaubniß, mich zur Abholung meiner Familie 
nach Pommern begeben zu dürfen. Befiehlt der König anderweit über mich, 
ſo kann ich bis zum Letzten dieſes Monats auch meine Einrichtungen noch 
demgemäß abändern. Wenn Se. Majeftät erlaubt, daß ich mich in den nächſten 
Tagen zur Vorbereitung meiner Ueberſiedlung nach Paris und zur Abholung 
der Meinigen nach Pommern begebe, ſo haben Sie wohl die große Güte, mich 
hiervon telegraphiſch zu benachrichtigen. Ich würde dann zunächſt ad audi- 
endum verbum Regis in Berlin erſcheinen, und dann, je nach Ausfall 
der allerhöchſten Entſcheidung, nach Pommern gehn und meine Familien⸗ 
Karawane in Bewegung ſetzen, um geſicherte Winterquartiere zu erreichen. 

Ich habe keine andre Gelegenheit als die Poſt, um dieſen Brief zu 
befördern, und aus der gaſthofmäßigen Beſchaffenheit des Papiers erſehn Sie, 
daß mir während der unerwartet langen Dauer meiner Reiſe die Schreib⸗ 
materialien ausgegangen ſind. Ich habe auf den Rath meines biarritser Arztes 
die Seebäder im äußerſten Maße gebraucht, achtundzwanzig Tage lang täg⸗ 
lich zwei, nachdem ich mäßiger angefangen hatte, und ich blieb ſchließlich eine 
volle Stunde im Waſſer. Der Arzt rieth mir, gewiſſe Symptome abzuwarten; 
dieſe traten in der That ein und ich kann den Erfolg nicht genug loben. 
Ich habe mich ſeit zehn Jahren nicht ſo wohl befunden wie jetzt. 

Ich habe meine Reiſe von Biarrits aus mit Orlows aus Brüſſel ge⸗ 
macht und trenne mich morgen von ihnen. Reuß erwartet mich in Paris 
mit Sehnſucht, er will irgend einen hühnerſchießenden Urlaub antreten. Ich 
halte es für unbedenklich, im Nothfall Hatzfeld die Geſchäfte auf einige Tage 
zu geben; er verſpricht, ein tüchtiger und umſichtiger, für ſeine Jahre ſogar 
etwas pedantiſcher Geſchäftsmann zu werden. In freundſchaftlicher Verehrung 

der Ihrige 


En 


v. Bismarck. 
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Aus dem Reich der Chemie. 


D. Chemie lebt von allen modernen Wiſſenſchaften am Raſcheſten. Wenn 
irgendwo nach einem Exempel für den Satz geſucht würde, daß jede 
Wahrheit nur von kurzer Lebensdauer iſt, es würde am Beſten in der chemiſchen 
Wiſſenſchaft zu finden ſein. Kaum hundert Jahre alt, hat ſie von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt ihr Antlitz verändert und ſo manche Theorie, die vor zehn 
Jahren erſt das Licht der Lehrſäle erblickte, die die chemiſche Welt bedeuten, 
führt heute nur mehr ein greiſenhaftes Daſein; noch zehn Jahre und die 
Theorie iſt „überholt“ und nur noch „von hiſtoriſchem Intereſſe“. Mit 
gleicher Raſchheit, wie die chemiſchen „Wahrheiten“ kommen und vergehen, 
wechſeln die Methoden der Technik; jeder Tag bringt neue chemiſche Pro⸗ 
dukte. Auf keinem anderen Gebiet greifen Induſtrie und Wiſſenſchaft ſo 
ineinander; und in dem Lande, wo Das am Deutlichſten in die Erſcheinung 
tritt, in Deutſchland, find daher chemiſche Induſtrie und chemiſche Wiſſenſchaft 
am Höchſten entwickelt, was viel bedeutet bei der Rührigkeit, mit der überall 
chemiſch gearbeitet wird. 

Das wichtigſte Ereigniß der letzten Zeit, das in der chemiſchen Welt 
geradezu Senſation erregte, war die Thatſache, daß der künſtliche Indigo 
marktfähig geworden iſt. Die Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik in Ludwigs⸗ 
hafen brachte im vorigen Herbſt einen „Indigo rein BASF“ in den Handel, 
in dem ein ſynthetiſch dargeſtelltes Konkurrenzprodukt des natürlichen Indigos 
vorlag. Der Indigo iſt der ſchönſte und echteſte blaue Farbſtoff. Er wird 
im Werthe von vielen Millionen Mark insbeſondere im tropiſchen Aſien ge⸗ 
wonnen und bildet bei ſeinem verhältnißmäßig hohen Preis einen wichtigen 
Handelsartikel. Es konnte nicht fehlen, daß ſich die Chemiker eifrig bemühten, 
dieſen König der Farbſtoffe künſtlich nachzumachen; lange ohne jeglichen Er- 
folg. Die zahlreichen blauen Farbſtoffe, die als Erſatz für den theuren 
Indigo vorgeſchlagen wurden, vermochten die Herrſcherſtellung des Indigos 
nicht zu erſchüttern. Sie hatten mit dem Indigo nichts gemein, als daß ſie 
eben blau waren; ihre Zuſammenſetzung war eine andere. Ausſicht auf end⸗ 
lichen Erfolg konnte erſt vorhanden ſein, wenn es gelang, den Bau des 
Indigomoleküles zu erforſchen. Dieſe glänzende Entdeckung machte Baeyer 
im Jahre 1880. Das Gefüge des Indigomoleküles war blosgelegt und 
bald ſchoſſen, wie Pilze, Methoden aus dem Boden, die, von den verſchiedenſten 
Rohmaterialien ausgehend, den Indigo künſtlich erzeugen ſollten. Sie hatten 
alle den einen Fehler, daß der künſtliche Indigo theurer war als der natür⸗ 
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liche. Für die Wiſſenſchaft war die Frage beantwortet, für die Technik nicht. 
Der „Indigo rein BASF“ hat fie auch für die Technik erledigt, denn wie 
die Berichte verſchiedener Indigokonſumenten melden, ſtellte ſich in der ver⸗ 
gangenen Saiſon das Färben mit künſtlichem Indigo ſogar etwas billiger 
als mit natürlichem. Es iſt klar, daß die Intereſſenten des natürlichen 
Indigos mit einer Preisreduktion antworten werden. An Angriffen und An⸗ 
würfen gegen den künſtlichen Indigo hat es natürlich nicht gefehlt; Das darf 
nicht Wunder nehmen; aber nicht deshalb, weil dem künſtlichen Indigo noch 
gewiſſe kleine Mängel anhaften, ſondern aus Gründen des Waarenhandels. 
Seit den klaſſiſchen Arbeiten Baeyers ſchwebt das Damoklesſchwert über dem 
natürlichen Indigo. Sein Schickſal iſt ſo unabwendbar wie jenes des Farb⸗ 
ſtoffes der Krappwurzel, der ſeit faſt drei Jahrzehnten vom künſtlichen Alizarin 
verdrängt iſt. An der Stelle der früheren Krappkulturen wogen jetzt wieder 
Getreidefelder; und ſo wird es wohl auch bald vom natürlichen Indigo heißen: 
Es war einmal! Der erſte Schritt aus dem Laboratorium auf den Markt 
iſt mit Erfolg gethan; die kleinen Mängel, die der künſtliche Indigo noch 
hat, zu überwinden, iſt ein Kinderſpiel gegen die Rieſenarbeit, die bereits voll⸗ 
bracht iſt. Die Badiſche Anilin- und Sodafabrik wird mit ihrem ſynthetiſchen 
Indigo nicht lange vereinzelt bleiben, denn in der Farbentechnik kommt eine 
Entdeckung ſelten allein. 

Wie wir die chemiſche Technik auf ihrem intereſſanteſten Gebiete das 
neue Jahrhundert mit einem entſcheidenden Siege begrüßen ſehen, ſo hat 
auch die Theorie an des Jahrhunderts Wende einen großen Erfolg zu ver 
zeichnen in der Löſung eines Problems, das die Forſcher dieſes ganzen Jahr⸗ 
hunderts beſchäftigt hat: es giebt wirklich keine Gaſe mehr. 

Die Kunde von der Verflüſſigung des Waſſerſtoffes durch den eng- 
liſchen Chemiker Dewar hat eigentlich, obwohl ſie durch alle Zeitungen ging, 
das große Publikum weniger überraſcht als die Fachkreiſe. Die Bezwingung 
des Waſſerſtoffes iſt mehr ein intimes Ereigniß; beide Kreiſe, das Publikum 
und die Fachleute, wußten, daß es keine wirklichen permanenten Gaſe geben 
kann. Selbſt die Gaſe, die man noch in der Schule als „incoöreibel” gelernt 
hatte, waren verflüſſigt worden; nur der Waſſerſtoff hatte noch bis vor wenigen 
Wochen aller Anſtrengungen geſpottet. Alle Alarmgerüchte, die mehrmals der 
Welt von der gelungenen Verflüſſigung des Waſſerſtoffes erzählten, hatten 
ſich als trügeriſch erwieſen. So ſtellte ſich die Behauptung Cailletets als 
auf einer Selbſttäuſchung beruhend heraus; und auch die Mittheilung Pictets, 
der bald darauf den Waſſerſtoff als flüſſigen metalliſchen Körper von blauer 
Farbe beobachtet haben wollte, erwies ſich als unrichtig. Aber ſeit die Tech⸗ 
nik der Gasverflüſſigung ſo große Fortſchritte gemacht hatte, war für das 
Publikum die Frage prinzipiell entſchieden, und ob gerade nun der Waſſer⸗ 
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ſtoff auch fon flüſſig erhalten worden ſei oder nicht, erſchien von unterge- 
ordnetem Intereſſe. Das Intereſſe der Chemiker und Phyſiker wuchs aber 
gerade mit den techniſchen Schwierigkeiten, die ſich dem letzten noch ausſtehen⸗ 
den experimentellen Beweis von der Richtigkeit der kinetiſchen Gastheorie ent⸗ 
gegenſtellten. Dieſer Beweis iſt nun Dewar endgiltig gelungen, freilich mit 
pekuniären Mitteln, die nicht jedem Chemiker zu Gebote ſtehen. 

Die Gasverflüſſigung beruht theoretiſch auf dem Satze „vom kritiſchen 
Druck und der kritiſchen Temperatur“. Sein Inhalt iſt: daß jedem Gas 
eine beftimmte Maximaltemperatur und ein beſtimmter Minimaldruck zu⸗ 
kommen, die erreicht ſein müſſen, wenn ein Gas verflüſſigt werden ſoll. Ober⸗ 
halb der kritiſchen Temperatur und unterhalb des Fritifchen Druckes find alle 
Gaſe permanent. Praktiſch wurde die Gasverflüſſigung dadurch möglich ge⸗ 
macht, daß zunächſt Gaſe gewählt wurden, die ſchon bei gewöhnlicher Tempera⸗ 
tur durch hohen Druck zu verflüſſigen ſind. Wenn Gaſe ſich ausdehnen oder 
wenn Flüſſigkeiten, alſo auch flüſſige Gaſe, ſieden, ſo wird Wärme ge⸗ 
bunden. Man läßt nun kondenſirte Gaſe ſich expandiren; die dazu nöthige 
Wärme wird ſchwerer kondenſirbaren Gaſen entzogen, die, unter hohem Druck 
ſtehend, das erſte Gas umgeben und nun verflüſſigt werden; ſo gelangt man 
ſtufenweiſe zu immer tieferer Temperatur. Dewar hat Waſſerſtoff mit Hilfe 
verflüſſigter Luft auf — 2050 C. abgekühlt und ihn dann unter einem Druck 
von 180 Atmoſphären kondenſirt. Der Waſſerſtoff verließ bei dieſer Be⸗ 
handlung den Apparat, in dem er verflüſſigt worden war, als klare, waſſer— 
helle Flüſſigkeit von großem Lichtbrechungvermögen. Obwohl noch keine Ther⸗ 
mometer zur Meſſung des Siedepunktes des flüſſigen Waſſerſtoffes exiſtiren, 
kann angenommen werden, daß mit Hilfe des ſiedenden Waſſerſtoffes wohl 
eine Temperatur von — 2500 C. erreicht wird. Damit haben wir uns dem 
abſoluten Nullpunkt von — 2709 C. auf etwa 200 genähert. Die Gründe, 
weshalb gerade die Erreichung dieſes Punktes ſo intereſſant erſcheint, können 
hier nicht erörtert werden. Wir wollen nur hoffen, daß wir dieſen Kältepol 
früher erreichen als den irdiſchen Nordpol. 

Anſchließend an dieſe theoretiſchen Auseinanderſetzungen über flüſſige 
Gaſe möge hier eine neue induſtrielle Verwerthung dieſer intereſſanten Stoffe 
erwähnt werden. 

Bekanntlich iſt die Verflüſſigung der Gaſe längſt zu einer Induſtrie 
geworden. In Stahlgefäßen von früher unerhörter Feſtigkeit wird heute 
flüffige Kohlenſäure, flüſſiges Ammoniak, flüſſiger Sauerſtoff und flüſſiges 
Chlor verſandt, um verſchiedene induſtrielle Anwendung (zur Mineralwaſſer⸗ 
erzeugung, zur Kälteerzeugung, in der Rübenzuckerinduſtrie u. ſ. w.) zu finden. 
Die neueſte Anwendung flüſſiger Gaſe iſt die Herſtellung eines Sprengſtoffes 
aus flüſſigem Sauerſtoff. Das mag im erſten Augenblick vielleicht etwas 
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paradox klingen, iſt aber ganz logiſch. Ein Sprengſtoff iſt ein Körper, der 
bei ſeiner plötzlichen Zerſetzung ein großes Volumen Gas entbindet, alſo ein 
Gasakkumulator. Demnach wäre der idealſte Sprengſtoff ein verflüſſigtes 
Knallgasgemenge (8 Gramm Sauerſtoff, 1 Gramm Waſſerſtoff). Schon 
ein Liter gewöhnlichen Knallgaſes, der etwa 0,1 Gramm wiegt, verurſacht 
wenn das Gemenge durch den elektriſchen Funken entzündet wird, eine ge⸗ 
waltige Exploſion; denkt man ſich nun das Volumen eines Liters noch um 
ein Mehrtauſendfaches komprimirt, ſo wird man ſich eine Vorſtellung von der 
Sprengwirkung machen können. Der neue Sprengſtoff „Oxpyliquid“ beſteht 
zwar aus naheliegenden Gründen noch nicht aus kondenſirtem Knallgas, 
ſondern aus Kohlenſtoff und flüſſigem Sauerſtoff. In einem Schüttelwerk 
wird Baumwolle mit Holzkohlenpulver imprägnirt; die erhaltene Kohlenwatte 
ſaugt flüſſigen Sauerſtoff auf und der Sprengſtoff iſt fertig. Praktiſch wird 
mit dieſem Sprengſtoff ſo verfahren, daß eine Papierhülſe, in der ſich Kohlen⸗ 
watte befindet und die mit Sprengkapſel und Zündſchnur montirt iſt, in das 
Bohrloch eingeſchoben wird, worauf man mit Hilfe eines Papierröhrchens friſch ver⸗ 
flüſſigten Sauerſtoff einfüllt. Die Patrone behält ihre Sprengfähigkeit lange ge⸗ 
nug (15 bis 30 Minuten), um verwendbarzu ſein. Nach 40 Minuten iſt die Spreng⸗ 
fähigkeit freilich vollkommen vorbei, was aber den Vortheil bietet, daß Unglücksfälle 
durch nachträgliche Exploſion nicht gezündeter Minen ausgeſchloſſen ſind. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei auf zwei neue Quellen hingewieſen, die für die Kohlenſäure⸗ 
induſtrie von Bedeutung ſind; die eine iſt die Gährungskohlenſäure, die bei 
der Bier⸗, Wein⸗ und Spiritusbereitung in bedeutenden Quantitäten entſteht 
und induſtriell verwerthet werden ſoll. Die zweite Provenienz der Kohlen⸗ 
ſäure ſind die zahlreichen natürlichen Gasquellen, die in verſchiedenen Gegenden 
der Erde entſtrömen und die thatſächlich ſeit Kurzem ſchon techniſch ausge⸗ 
beutet werden. Die bedeutendſten techniſch verwendeten Kohlenſäuregas⸗ 
quellen find die bei Hönningen am Fuß der Eiffel, bei Driburg an einem 
Ausläufer des Teutoburger Waldes und bei Sondra am öſtlichen Fuß des 
Thüringer Waldes. Bei Sondra, wo die Kohlenſäure ſeit einem Jahre tech⸗ 
niſch gewonnen wird, entweicht ſie aus einem Bohrloch von circa 200 Meter 
Tiefe mit einem Druck von etwa 17 Atmoſphären, die Menge der ſtündlich 
entweichenden Kohlenſäure wird im Mittel zu 1000 ebm berechnet. Die Ver⸗ 
flüſſigunganlage liefert täglich in 10 Stunden 250 bis 300 Stahlflaſchen mit 
je 10 kg flüffiger Kohlenſäure. Die Arbeit des Betriebes der Anlage leiſtet 
die aus dem Bohrloch entſtrömende Kohlenſäure mittels eines Compound⸗ 
motors, der die Kompreſſoren treibt; auch die Beleuchtung mittels Elektri⸗ 
zität beſorgt der Compoundmotor, alſo ebenfalls die Kohlenſäure. 

Auf der letzten Hauptverſammlung der Deutſchen Elektrochemiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Leipzig führte Dr. Goldſchmidt eine neue Verwendung des Alumi⸗ 
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niums vor; er zeigte die Anwendbarkeit dieſes Metalles zur Erzeugung hoher 
Temperaturen. Es iſt bekannt, daß bei der Vereinigung von Sauerſtoff 
und Aluminium große Wärmemengen frei werden; die nahe Verwandtſchaft 
dieſer beiden Elemente, die ja auch das Hinderniß der Darſtellung des 
Aluminiums aus feinem Oxyd durch den Hochofenprozeß ift, hat ſchon längſt 
zur Verwendung von Aluminium als Sauerſtoffentziehungmittel bei ver⸗ 
ſchiedenen chemiſchen Prozeſſen im Laboratorium geführt und vor nicht langer 
Zeit gelang die Darſtellung von Phosphor aus Phosphorſäure mit Hilfe von 
Aluminium. Wenn man Aluminiumpulver mit Metalloxyden erhitzt, ſo tritt 
die Reduktion des Metalloxydes zu Metall ein, wobei aber bisher ſtets Ex⸗ 
ploſionen eintraten, da die Wärmeentwickelung auf ſo kleinem Raum eine 
koloſſale war. Goldſchmidt vermeidet die Exploſionen dadurch, daß er nicht 
das ganze Gemiſch auf einmal erhitzt, ſondern es nur an einer Stelle ent⸗ 
zündet, von der aus ſich die Reaktion durch die Maſſe fortpflanzt. Er ent⸗ 
zündet die Maſſe mit einer Zündſchnur, die aus Aluminiumpulver und 
einem ſauerſtoffreichen Körper (Baryumſuperoxyd) beſteht und die an einem 
Magneſiumdraht ſitzt, der angezündet wird. Dieſer Vorgang gleicht ganz 
genau der Feuerbereitung mit unſeren Zündhölzern, bei denen ja auch die Wärme⸗ 
entwickelung des am Leichteſten entzündlichen Körpers, des Phosphors, die 
Entzündungtemperatur des Schwefels hervorbringt, der nun durch ſeine Ver⸗ 
brennungwärme die Entflammung des Hölzchens bewirkt. Dort entzündet das 
brennende Magneſium die Zündkirſche und dieſe das ſchwer entzündliche Ge⸗ 
miſch von Aluminium und Metalloxyd. Bei dieſer Anordnung gelingt die 
Abſcheidung des Metalles ohne Gefahr; und es gelang vor den Augen der 
Verſammlung die Darſtellung von Chrom, das in geſchmolzenem Zuſtande 
neben geſchmolzenem Aluminiumoxyd erhalten wurde. Eben ſo wurde die 
hohe Temperatur dazu benutzt, um aus nach analogem Prozeß dargeſtelltem 
Eiſen eine Niete zu ſchmieden. Man kann den Vorgang nicht beſſer bezeichnen 
als mit den treffenden Worten des Vorſitzenden: „Ein Schmiedefeuer und ein 
Hochofen in der Weſtentaſche!“ 

Die Bedeutung der Entdeckung liegt nicht etwa in der Erzielung eines 
wirklichen Nutzeffektes, wie man leicht einſieht, ſondern in der Thatſache, daß 
zum erſten Male Temperaturen auf chemiſchem Wege erhalten wurden, die 
bisher nur durch den elektriſchen Strom erreichbar waren. Das Aluminium 
dient dabei als ein Wärmeakkumulator, der bei der Reduktion des Metall: 
oxydes und bei feiner Verbindung mit Sauerſtoff fo viel Energie in Form 
von Wärme abgiebt, wie zu ſeiner Erzeugung verbraucht wurde, vermindert 
um jene, die der Verbrennungwärme des Eiſens entſpricht. Ob die Ent⸗ 
deckung Goldſchmidts von techniſcher Bedeutung ſein wird, läßt ſich nicht 
vorausſagen. Jedenfalls zeigt ſie wieder, wie ſchon einige Beiſpiele, daß die 
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Verwendung des Aluminiums vielfach in anderer Richtung zu ſuchen iſt, als 
bei der Entdeckung des „Silbers aus dem Thon“ angenommen wurde. Heute 
liegt eine wichtige Verwendung des Aluminiums in der Metallurgie des 
Eiſens. Es wird dem Eiſen in einer Menge von 0,01 bis 0,02 Prozent 
zugeſetzt. Dieſer Zuſatz bewirkt vor Allem eine erhöhte Gußfähigkeit und 
eine große Gleichmäßigkeit der Gußſtücke. Intereſſant iſt ferner die Anferti⸗ 
gung von lithographiſchen Platten, die gegenüber den bisher verwendeten 
lithographiſchen Steinen den unſchätzbaren Vortheil einer mehrhundertfach 
größeren Leichtigkeit haben. Auf der ſächſiſch-thüringiſchen Ausſtellung in 
Leipzig wurden als jüngſte Neuheit Aluminiumtapeten vorgeführt, die in ver⸗ 
ſchiedenen Farben gehalten waren. Sie laſſen ſich leicht abwaſchen und ſind 
ſchmiegſam, leicht, haltbar und widerſtandsfähig gegen Feuer. Einſtweilen 
hindert ihre allgemeine Einführung noch ihr zu hoher Preis. 

Zu den Worten, die ich in der Einleitung über die kurze Lebensdauer 
chemiſcher Wahrheiten ſagte, fügt ſich als treffliche Illuſtration eine gediegene 
Arbeit Buchners, die jüngſt zum Abſchluß gelangt iſt. Sie bringt den Be⸗ 
weis, daß der letzte chemiſche Vorgang, der allein noch einer vitaliſtiſchen 
Erklärung bis jetzt nicht entrathen konnte, durch eine rein chemiſche Theorie 
erklärlich iſt. Der Satz Paſteurs, der als allgemein giltig angenommen 
worden war: keine Gährung ohne Organismen, iſt geſtürzt. Um die große 
prinzipielle Bedeutung dieſer Arbeit zu würdigen, möge es geſtattet ſein, ein 
Wenig weiter auszuholen. 

Die „alten“ Chemiker theilten die chemiſchen Stoffe ein in anorganiſche 
und organiſche; die erſten ſollten nach den eigentlichen chemiſchen Geſetzen 
entſtehen, zur Bildung der letzten ſollte eine beſondere Lebenskraft nothwendig 
fein. Man machte, wie man ſieht, einen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen 
anorganiſcher und organiſcher Materie. Zur organiſchen Materie gehört 
Alles, was im Leibe der Pflanze oder des Thieres — eben mit Hilfe jener 
„Lebenskraft“ — gebaut wurde. Vor der Syntheſe der ſogenannten organiſchen 
Körper ſtand ein entmuthigendes: Lasciate ogni speranza! Da gelang es 
Wöhler im Jahre 1828, aus Stoffen unzweifelhaft anorganiſcher Provenienz 
einen typiſch „organiſchen“ Körper herzuſtellen: aus kohlenſaurem Ammon 
den Harnſtoff, ein Stoffwechſelprodukt des thieriſchen Organismus. Damit 
war die vitaliſtiſche Theorie beſiegt; der prinzipielle Unterſchied zwiſchen an⸗ 
organiſcher und organiſcher Materie mußte fallen gelaſſen werden; nur aus 
Zweckmäßigkeitgründen der Syſtematik ſpricht man heute noch von dieſen Kate⸗ 
gorien. Es wurde anerkannt, daß anorganiſche und organiſche Materie bei 
ihrem Aufbau die ſelben chemiſchen Geſetze befolgen, jeder Tag brachte neue 
Beweiſe für die Unhaltbarkeit der vitaliſtiſchen Theorie, — und bald hatte 
die Tochter Chemie in der Zahl der organiſchen Verbindungen die Mutter 
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Natur überflügelt. Nur eine Gruppe von chemiſchen Vorgängen, die Gährung⸗ 
erſcheinungen, wollte ſich nicht recht ohne Zuhilfenahme von Lebensvorgängen 
erklären laſſen. Der Vorgang der Gährung hatte gleichzeitig das Intereſſe 
der Naturforſcher erweckt und zahlreiche Theorien befaßten ſich mit ſeiner 
Erklärung. Die glänzenden Experimentalarbeiten Paſteurs führten ſchließlich 
zur allgemeinen Aufnahme des Satzes, daß die Gährungvorgänge ein phyſio⸗ 
logiſcher Akt ſeien, der mit dem Lebensprozeß der Hefezellen eng und untrennbar 
verknüpft ſei. Allgemein wurde angenommen, daß der Zerfall des Zucker⸗ 
moleküles in Alkohol und Kohlenſäure durch die Lebensvorgänge dieſer nie⸗ 
deren Organismen bedingt ſei. Zwar ſprachen im Gegenſatz zu Paſteur ſehr 
bedeutende Chemiker, wie Moritz Traube, Berthelot, Liebig und Hoppe⸗Seyler, 
die Meinung aus, die Gährung ſei nur inſofern an die Lebensthätigkeit der 
Hefe geknüpft, als die Hefe einen Stoff erzeuge, der im Stande ſei, den 
Zucker in Alkohol und Kohlenſäure zu ſpalten, ähnlich wie ſie einen wohl⸗ 
charakteriſirten Stoff erzeuge, das Invertin, das bekanntlich Rohrzucker in 
Traubenzucker und Fruchtzucker ſpaltet. So gut dieſe Anſicht auch in den 
Rahmen der herrſchenden antivitaliſtiſchen Theorie paßt, ſo rang ſie ſich doch 
nicht zur Geltung durch, weil ihr die Bedingung jedes naturwiſſenſchaftlichen 
Beweiſes, das Experiment, fehlte. Die vitaliſtiſche Theorie der Gährung blieb 
bis vor einigen Monaten Siegerin, denn ihr ſtanden alle experimentellen 
Beweiſe zu Gebote, nach denen noch nie eine Trennung des Gährvermögens 
von der Gegenwart lebender Hefezellen gelungen war. War lebende Hefe 
vorhanden, ſo trat Gährung ein, unterband man die Lebensbedingungen der 
Hefe, ſo wurde die Gährung aufgehoben oder ſie begann nicht, wenn die 
Bedingungen ſo gewählt waren, daß die Hefe ihre Lebensfunktionen nicht 
beginnen konnte. Buchner iſt es nun gelungen, alle Gährungerſcheinungen 
in einer Zuckerlöſung hervorzurufen, ohne lebende Hefe zu verwenden; er 
läßt Zucker vergähren durch einen vollkommen zellenfreien Preßſaft aus Hefe, 
ſo daß die Legende von der Lebenskraft aus ihrem letzten Schlupfwinkel ver⸗ 
drängt und auch die Gährung rein chemiſch erklärt iſt. Denn in dem zellen⸗ 
freien Preßſaft, den Buchner verwendete, muß jener chemiſche Körper ent⸗ 
halten ſein, der ſchon nach der Anſicht Liebigs und Anderer der Gährung⸗ 
erreger iſt. Mit einem Wort: der experimentelle Beweis für die Anſichten 
der Traube und Liebig iſt von Buchner erbracht worden. Das Verfahren, 
nach dem Buchner arbeitete, iſt kurz folgendes: Friſche untergährige Bier: 
preßhefe wird zunächſt bei 50 Atmoſphären Druck entwäſſert, dann mit Quarz⸗ 
fand und Kieſelguhr forgfältig gemiſcht und maſchinell zerrieben. Das Gemenge 
iſt anfangs ſtaubtrocken, es wird im Laufe des Zerreibens feucht und teigig, 
ein Beweis dafür, daß aus dem Inneren der Zellen eine Flüſſigkeit ausge⸗ 
treten ſein muß. In der That lehrt die mikroſkopiſche Unterſuchung, daß 
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ſchon 40 Prozent der Zellen zerriſſen ſind. Die teigige Maſſe wird nun 
unter einem hydrauliſchen Druck von 500 Atmoſphären ausgepreßt, dann der 
Preßkuchen mit Waſſer durchfeuchtet und nochmals ausgepreßt, wobei aus 
einem Kilogramm Hefe 500 cem Flüſſgkeit erhalten werden, von denen nur 
140 cem dem zugeſetzten Waſſer entſprechen. Der Preßſaft wird filtrirt 
und unter Eiskühlung aufbewahrt. Im Preßkuchen ſind nun 4 Prozent un⸗ 
verſehrte Hefezellen vorhanden. 

Dem Preßſaſt, der eine faſt klare Flüſſigkeit darſtellt, kommt die Wirkung 
zu, Zucker alkoholiſch zu vergähren, und zwar jene Zuckerarten, die aus der 
Hefe vergohren werden, Rohr-, Malz, Trauben- und Fruchtzucker, nicht aber 
Milchzucker. Aus dieſer Thatſache folgert Buchner, daß die lebenden Hefe⸗ 
zellen zur Einleitung der alkoholiſchen Gährung nicht nöthig ſind, ſondern 
daß dieſe durch einen Körper, die Zymaſe, eingeleitet wird, die bis jetzt aller⸗ 
dings nur in den lebenden Hefezellen entſteht. Gegen dieſe Folgerung Buchners 
ſind verſchiedene Einwände erhoben worden; der wichtigſte war, daß nicht der 
Preßſaft ſelbſt die Gährung bewirkt, ſondern daß die in ihm noch vorhan⸗ 
denen Mikroorganismen die Gährung einleiten. Buchner entkräftet dieſen 
Einwand durch den Nachweis, daß auch Preßſaft, der durch Filtriren voll⸗ 
kommen keimfrei gemachte Preßſaft, ſtarke Gährwirkung hat; daß, ſelbſt wenn 
noch eine geringe Anzahl unverſehrter Hefezellen in einem Preßſaft ſich be⸗ 
finden ſollten, die ſehr ſtarke Gährwirkung durch dieſe minimale Anzahl von 
Mikroorganismen nicht erklärt werden kann; daß endlich die Gährkraft des 
Saftes unter Bedingungen erhalten bleibt, unter denen die Lebensthätigkeit 
niederer Organismen ausgeſchloſſen iſt. Antiſeptika, wie arſenige Säure, 
Chloroform oder Toluol, hindern zwar eine Gährung durch Hefezellen, nicht 
aber durch Preßſaft: und Das iſt wohl der ſchlagendſte Beweis für die 
Richtigkeit der chemiſchen Gährtheorie. Wenn auch der Körper, der den Zer⸗ 
fall der Zuckermoleküle bewirkt, die Zymaſe, noch nicht näher bekannt iſt, ſo 
erſcheint ſeine Exiſtenz doch als unzweifelhaft nachgewieſen. Damit iſt die 
Einheitlichkeit der Auffaſſung aller chemiſchen Prozeſſe erreicht und das letzte 
noch fehlende Glied in die Kette der rein chemiſchen Erklärungen der ſogenannten 
organiſchen Prozeſſe eingefügt worden. 

Mit der Einbürgerung des künſtlichen Indigos, mit der Verflüſſigung 
des Waſſerſtoffes und dem Nachweis einer zellenfreien Gährung darf die 
Chemie auf drei Erfolge blicken, die des Jahrhunderts, in dem die Chemie 
eine Wiſſenſchaft geworden iſt, würdig ſind. 

Wien. Dr. Heinrich Seidel. 
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Herbſttendenz. 


M. der ſchweizer Markt war in der letzten Woche wirklich lebhaft. Als 
das Nachgeben des Bundesrathes bekannt wurde, fab die Direktion der 
Nordoſtbahn ſelbſt nichts Beſonderes darin; die anfragenden Bankiers aus Frank⸗ 
furt und Berlin waren aber ſchlauer und witterten in dieſer veränderten Haltung 
fofort das Symptomatiſche. Die Nordoſtbahn, deren Präſident bekanntlich zu⸗ 
gleich der ſchroffſte und mit Aktien am Reichſten geſegnete Eiſenbahnmann der 
Schweiz iſt, wird für die Verſtaatlichung zuerſt in Angriff genommen; es ſtand 
alſo von vorn herein feſt, daß Erfolg oder Rückzug der Behörden hier von ganz 
beſonderer Bedeutung werden mußte. Deshalb war es vielleicht nicht klug, un⸗ 
mögliche Forderungen zu ſtellen. Das Eiſenbahndepartement verlangte nämlich. 
für ſeine Berechnung geſonderte Betriebsaufſtellungen aus den verſchiedenen Jahren. 
Darauf konnte die Nordoſtbahn nachweiſen, daß ſie bisher die einzelnen Linien 
nur zuſammen gebucht habe, alſo keine Daten aus der Erde ſtampfen könne. 
Zum Glück für Herrn Guyer⸗Zeller beharrte das Departement auf feinem Ver⸗ 
langen, das ja im Grunde nur den Zweck hatte, ohne Rückſicht auf die einzelnen 
Fälligkeitstermine der Linien die Bahn gleich auf einmal zu kaufen. Der Streit 
wogte hin und her; aber ſchließlich ſtand der Bund vor einer Eventualität, der 
man ſich angeſichts einer großen neuen Eiſenbahnrente niemals ausſetzen kann: 
vor zehnjährigen Prozeſſen. Um ſie zu vermeiden, ſahen ſich die Herren in Bern 
genöthigt, den Standpunkt der Nordoſtbahn wenigſtens grundſätzlich zu billigen, — 
und damit war zum erſten Male die ſtrenge Haltung des Bundes aufgegeben. 
Als die Wichtigkeit dieſes Schrittes allmählich klar wurde, ließ man den Baiſſiers 
in Zürich keine Ruhe mehr: ſie mußten ihre Blankoverkäufe decken. Noch mehr 
aber machten die Meinungskäufe aus, denn die von Fremden überfüllte Schweiz 
erinnerte ſich der langen Kursrückgänge ihrer Bahnaktien. Nach den letzten Stei⸗ 
gerungen notiren Nordoſt bei 6 und 5½ Prozent Dividende für 1896 und 1897 
etwa 105, während wir von 1894 bis 1896 Kurſe zwiſchen 131 und 134 ſahen. 
Gotthard notiren bei 5 Prozent Dividende etwa 144, aber ſeit dem Jahre 1889 
waren mit einer einzigen Ausnahme immer höhere — ſogar bis zu 40 Prozent 
höhere — Kurſe zu verzeichnen. Central notiren bei 8 Prozent 148. Das iſt ein 
Kurs, wie er ſeit Ende 1890 kaum da war und der meine Anſicht beſtätigt, daß 
nur für dieſe Aktien ſtets gute Käufer zu finden find. Jura⸗Simplon ſtehen bei 
4 Prozent Dividende etwa 91; dieſer höhere Kurs hängt mit der Genehmigung 
des Simplontunnels zuſammen. Vereinigte Schweizerbahnen (ihr Kapital iſt re 
lativ klein) notiren 78; auch hier waren die früheren Kurſe beträchtlich höher. Eine 
rege Spekulation, beſonders in Nordoſt und Gotthard, iſt alſo natürlich genug. 

Sonſt wurden zu einem lebhaften Verkehr immer nur Anläufe genommen; 
auffallend iſt namentlich die Schwäche des Bergwerksmarktes, die trotz den glänzen⸗ 
den Berichten über die Konjunktur fortdauert. Auch die Roheiſenproduktion bietet 
dafür ein Beiſpiel; nimmt man das Geſammtplus für die erſten ſieben Monate die- 
ſes Jahres, ſo wird im Juli die weitaus ſtärkſte Produktion zu finden ſein. Der 
Aufſchwung, der im zweiten Quartal etwas nachgelaſſen hatte, begann ſpäter 
alſo von Neuem. Die Kohlenſtatiſtik ergiebt vom Januar bis zum April noch beſſere 
Ziffern als vom April bis zum erſten Juli. Im Ganzen weiſen die fünf Oberberg⸗ 
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amtsbezirke Preußens, Dortmund, Breslau, Bonn, Klausthal und Halle, 268 Kohlen⸗ 
werke auf. Dieſe hatten im erſten Halbjahr einen Zuwachs von 21953 Arbei⸗ 
tern, von denen nur 4000 nicht auf den dortmunder Bezirk entfallen. Die ge⸗ 
ſammte Mehrförderung betrug 2757000, der Mehrabſatz 2628 000 Tonnen. 
Allein die Ruhrkohle beſchäftigt danach 235000 Menſchen. In dieſe Gegenden 
find viele Polen gekommen; eben fo hat das bres lauer Revier 2879 neue Arbeiter ge- 
wonnen. Wahrſcheinlich ſtammen auch alle dieſe Leute nicht aus Deutſchland und 
Das giebt der Sache neben der geſchäftlichen eine politiſche Bedeutung. 

Trotz der lebhaften Nachfrage ſind die großen Beſitzer von Kohlenaktien 
nicht zufrieden: fie haben vor Jahr und Tag zu beträchtlich höheren Kurſen ge- 
kauft und leiden nun darunter, daß ſich das Publikum, in ſeiner Leidenſchaft für 
Induſtriewerthe, von Montanpapieren beharrlich abwendet. Welche Kursſteigerungen 
beſonders kleine Induſtrieaktien erzielt haben, und zwar in aller Stille, läßt ſich 
kaum überſehen; einzelne haben in ein paar Monaten über 100 Prozent gewonnen, — 
„aber fragt mich nur nicht, wie.“ Wenn Kohlenwerthe nicht ſchwach lägen, wäre 
auch die Oppoſition gegen die Notirungen von Kuxen nicht ſo heftig geworden. 
Kohlenkuxe notiren nämlich jetzt vielfach weit höher als Aktien; der Erwerb 
ſolcher Gewerkſchaften iſt deshalb ſo ſchwierig geworden, daß alle darauf bezüg⸗ 
lichen Meldungen gewöhnlich nur ſchlaue Hauſſemanöver ſind. 

Amerikas Roheiſenproduktion iſt in dieſem erſten Semeſter rieſig geſtiegen: 
gegen 1897 um über 1½ Millionen Tons. Das iſt billig hergeſtelltes Roheiſen; 
die Hochöfen ſollen ſchyn jetzt ſtatt 11 Millionen 17¼ Millionen Tons herſtellen 
können. In ein paar Jahren werden wir einen erbitterten Kampf zwiſchen den 
europäiſchen Konſumenten und Produzenten erleben. Uebrigens hat die Mehr⸗ 
erzeugung des letzten Halbjahres die amerikaniſchen Vorräthe noch herunterge⸗ 
drückt: gewiß ein Beweis mehr dafür, was die Eiſenbahnen drüben an Better- 
ments gebraucht haben. Der amerikaniſche Markt für Eiſenbahnwerthe bleibt 
denn auch in der gehobenen Stimmung, in der wir ihn ſchon ſeit Wochen ſehen, 
und das dortige Publikum hat ſich wieder der Spekulation ergeben, als ob es 
früher nicht feierlich geſchworen hätte, nie wieder einen Share anzurühren. Auch 
die eigentlichen Macher, die in New⸗Pork längſt ausgeſtorben ſchienen, find jetzt in 
neuer Geſtalt wieder am Werk. Noch immer glaubt man an einen nahen Boom 
und mancher Beſchluß großer Bahngeſellſchaften ſtützt dieſen frommen Glauben. 

Vielleicht hängt es damit zuſammen, daß unſere Bankleute eine allgemeine 
Hauſſe erwarten, namentlich, da man Geld noch immer billig ſieht. Deshalb 
halten ſich auch Banken feſt, beſonders Diskontokommandit, Dresdener u. ſ. w. 
Bei der Diskontogeſellſchaft vergißt man ſchon, daß fie mit ihrer Kapitalser⸗ 
höhung auf halbem Wege ſtehen geblieben iſt. Bei der Dresdener Bank verfolgt die 
Börſe aufmerkſam die Anſtrengung, in den Aufſichtrath der Laurahütte zu gelangen. 
Oeſterreichiſche Kreditaktien hängen ganz von den politiſchen Stimmungen Wiens 
ab. Der Konflikt wegen der ſteyrer Waffenfabrik ſcheint zu verſanden; das 
Polizeipräſidium hat einen Bericht eingefordert und die Aktionärvertretung ihren 
Schaden mit vier Millionen Gulden beziffert, — einer Summe, die noch kein Ver⸗ 
waltungrath je erſetzt hat und mit der ein Mann wie Herr von Tauſſig auch 
ſicher nicht den Anfang macht. Sollte überhaupt die Verantwortlichkeit eines 
Aufſichtrathes einmal ſchärfer gefaßt werden, ſo wird ſich zeigen, wie billig ſolche 
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einſtweilen noch ſehr gefuchten Stellen zu haben find. Ungerecht verfährt man 
übrigens noch dazu gegen Herrn von Tauſſig, wenn die Wiener ganz naiv er⸗ 
klären, vom Aufſichtrath Fürſten Starhemberg hätten ſie nie eine ernſte Kontrole 
erwartet, wohl aber von einem Bankmann wie Tauſſig. Hoffentlich hat der Fürſt 
ſelbſt nicht auf ſolche Beſcheidenheit ſeiner Aktionäre gerechnet; ob er wenigſtens 
die reichlich eingeſäckelten Tantiemen jetzt zurückzahlt? 

Türkiſche Werthe liegen recht feſt, vielleicht auch, weil man annimmt, daß 
wir einer allgemeinen Hauſſe entgegen gehen. Die kürzlich bekannt gewordenen 
Aeußerungen des Sultans über die Dette Publique dürfen nicht ernſter genommen 
werden als andere Ausrufe, die leitenden Männern im Laufe einer Unterhaltung 
ganz unverbindlich zu entſchlüpfen pflegen. In Wirklichkeit weiß der Sultan, 
der ſich von je her in Alles gemiſcht hat, nur zu gut, was er an der Dette 
Publique hat und wie ſeine Einnahmen ohne ſie ſich in allerlei unſaubere Hände 
verkrümeln würden. Die Fähigkeit, Ordnung zu ſchaffen und die niederen Organe 
von Beſtechung frei zu halten, deckt ſich ja durchaus noch nicht mit dem thatſäch⸗ 
lichen Schwinden des Bakſchiſch⸗Syſtems, das früher in erſter Linie bei den ent⸗ 
ſcheidenden Beamten wirkſam war; faſt komiſch klingen die Klagen der Bankiers, mit 
Geld ſei bei der Pforte nicht mehr viel zu erreichen. Nur jo, nicht als eine hoch⸗ 
politiſche Angelegenheit, iſt die Ablehnung aufzufaſſen, die ſich ein engliſches 
Parlamentsmitglied mit Geſuchen um Konzeſſionen für elektriſche Anlagen neus 
lich in der Türkei geholt hat; der Herr kam mit den früher üblichen Beſtechung⸗ 
mitteln, die diesmal völlig verſagten. Uebrigens wären, wenn er Erfolg gehabt 
hätte, alte Verträge verletzt worden, denn die Gasgeſellſchaft hat dort genau um⸗ 
ſchriebene Vorkaufsrechte. Das erſchwert auch für Konſtantinopel und Pera die 
Einführung der elektriſchen Beleuchtung ſo lange, bis die Belgier ſelbſt endlich ein 
Einſehen haben werden. Dann würde aber von deutſchen Geſellſchaften wohl nur 
die Union (Loewe) in Betracht kommen, deren Verbindung mit Belgien ſehr feſt 
geknüpft iſt. Ueberhaupt achtet man noch zu wenig auf die neueſten Erfolge der 
Firma Loewe, die an zahlreichen Punkten des Auslandes ſehr geſchickt Fuß zu 
faſſen verſtanden hat; in Bankkreiſen wird auf einen Aſſeſſor hingewieſen, der 
ein beſonderes Talent zum Abfaſſen von Verträgen habe. Vor Jahren war man 
auf ſolchen Spezialiſten recht erpicht; inzwiſchen wuchs das elektriſche Geſchäft 
den Schachſpielern ſo ſchnell über den Kopf, daß man auf ſo feine Züge lange 
kaum noch Werth legte. Jetzt hat aber die ſcharfe Konkurrenz die alte Künſte 
zu neuem Leben erweckt. Wir haben große Geſellſchaften, die neuerdings ihre 
Unterhändler faſt immer mit leeren Händen heimkommen ſehen und wo einſtweilen 
nur noch der eigentliche Leiter feine alte Löwenklaue zeigt. Nicht zu vergeſſen: 
auch die Mauſergewehrlieferung nach der Türkei iſt jetzt abgeſchloſſen worden. 

In unſerer Induſtrie wird von der Gründung der Motorenfabrik von 
Schmidt (Schmidtmotoren) viel geſprochen, ſeit es heißt, daß man dort auch 
Maſchinen bis zu 10000 Pferdekraft bauen wolle. Solche Größen, wie fie in der 
elektriſchen Induſtrie gebraucht werden, gingen bisher aus deutſchen Werkſtätten nicht 
hervor. Doch hatten auch Andere ſchon Aehnliches geplant; aber für die Errichtung 
neuer Maſchinenbauanſtalten iſt bei uns noch immer ſchwer Geld zu bekommen. 


Pluto. 
* 
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M Rieſenſchritten, Gott ſei Dank, kommt heran das neue Jahrhundert. 
Es iſt auch die höchſte Zeit, denn man hat das alte genug bewundert. 


Gewiß war es gut, gewiß war es groß, was unſere Väter errungen; 
Doch der Menſch lebt nicht von vergangenem Ruhm: er trachtet nach Neuerungen. 


Die äußere Einheit haben wir zwar in Farben, Münzen und Waffen, 

Doch die Einheit im Geiſt, in Gedanken, im Wort, die iſt noch erſt zu ſchaffen. 
Die alte Cenſur war gut: ſie ſtrich die Stellen, die etwa bedenklich. 

Doch beſſer, man ſtreicht das ganze Blatt, wo Worte und Bilder verfänglich. 
Die Regirung iſt klug: den einzigen Ort, wo die deutſchen Denker leſen — 
Pardon! ich meine die Eiſenbahn —, den kehrt der Verordnungbeſen. 

Doch der andere Ort, wo beſchaulich und ſtill ſich die Deutſchen leſend erholen, 
Auch er iſt nicht ungefährlich und ſei dem Schutz der Regirung empfohlen. 
Und was nicht die Verwaltung vermag, Das wird die Juſtiz beſorgen; 

Sie weiß nun: was heute erlaubt iſt und gut, iſt Grober Unfug morgen. 


Doch wird ſie noch erdrückt und verwirrt von der Paragraphen Fülle; 
Das hemmt das Urtheil und ſtört den Bann der tiefen Gedankenſtille. 


Drum ſei das Strafgeſetzbuch erſetzt durch einen Paragraphen 

Vom Groben Unfug und es ſei Fug, nur zu variiven die Strafen. 

Er herrlich nationales Werk wird Das, wie ähnliche Werke; 

Wir ſchaffen nur „Werke“; und „National“: das Wort iſt unſere Stärke. 

Die Themis iſt ſchon ein Wenig alt und grämlich und überdrüſſig; 

Die Wage wird der Hand zu ſchwer, auch die Binde ſcheint überflüſſig. 

Im neuen Jahrhundert, entlaftet und frei, wird fie nicht erſt wägen, dann wagen; 
Mit offenem Aug' und fröhlichem Schwert wird ſie gleich wagen und ſchlagen. 
Das wird eine herrliche Zeit: da blüht das Leben in Frühlingswonne 

Und über vergeſſene Gräber glüht eine völlig moderne Sonne. 


Verwelkt die Blumen, die Sichel geht hell klirrend über die Felder; 
Die Welt in Stoppeln prangend ſteht, — und es rauſchen die Fahnenwälder. 


Zum Morgenſegen, zum Abendreſt die Fahnen rauſchen und wehen; 
Und alle Tage iſt Erntefeſt: wir ernten, ohne zu ſäen. 


Und flattern die Fahnen auch noch ſo wild, wir kennen kein Zittern und Schwanken: 
Einen Geiſt, der ſchafft, ein Wort, das gilt, und fürs Volk einen einzgen Gedanken! 


Das iſt eine Zeit der Renaiſſance für Dichter, Künſtler, Gelehrte; 
Verklungen iſt jede Disſonanz. Auch politiſch iſt Das von Werthe. 
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Der neue Kanzler kanzelt nicht mehr gewiſſe Parteien herunter; 
Er darf ſie ſämmtlich lieben und geht in allen auf und unter. 


Der Reichstag braucht kein Feldgeſchrei, nur täglich ſeine Parole; 
In der Reichskantine hockt er ſtill bei der ewigen Maienbowle. 


Auch draußen iſt der Streit verſtummt und alle Lippen ſchweigen; 
Und hängt ſie Einem auch etwas ſchief, ſo darf er es doch nicht zeigen. 


Das iſt die neue, die herrliche Zeit, ſie preiſe mein Lied unermattet; 
Auch der Himmel hat röthlich illuminirt, in Köpenick hat mans geſtattet. 


Wie Kinder vor der Weihnachtsthür erharren das Klingelzeichen, 
So warten auch wir, bis die Pforte ſpringt und die Nebel der Sonne weichen. 


Doch à propos: wie feiern wir dann vom hundertjährgen Gefängniß 
Den Tag der Befreiung: als Freudenfeſt oder als Leichenbegängniß? 


O thörichte Sorgen! An jenem Tag, da ſind wir einig: das Beſte 
Iſt Feiern und Jubeln jeden Tag, — drum feiern wir beide Feſte. 
Kunz von der Roſen. 
$ 


Wie die Jungen zwitſchern. 


B: Berlin W., im potsdamer Viertel, giebt es eine Mädchenſchule, in die der 
Beamtenadel gern ſeine Töchter ſchickt. Da wird natürlich auch von Politik 
geredet: denn die kleinen Damen hören zu Hauſe Manches und brüſten ſich mit 
dem Erlauſchten ſtolz vor den Kameradinnen. Als nach den Sommerferien neulich der 
Unterricht wieder begann, wurde in dieſer Schule, wie anderswo, eine Bismarckfeier 
veranſtaltet. So ziemt es ſich für eine Heimſtätte patriotiſcher Gefühle. Nicht minder 
aber ziemt es ſich, bei ſolcher heiklen Gelegenheit den Ton ſo zu wählen, daß er in 
loyalen Kindergemüthern, in den Gemüthern holder Mägdelein, die eines Tages 
die Ehegeſponſen getreuer Staatsbeamten ſein ſollen, nicht Anſtoß erregt. Des⸗ 
halb wurde für die Feierrede ein maßvoller Mann erkürt, von dem nicht zu fürchten 
war, er könne ſich vermeſſen, den immerhin doch entamtet geſtorbenen Handlanger 
des erſten Kaiſers überſchwänglich zu rühmen. Der maßvolle Mann entledigte ſich 
ſeiner unbequemen Aufgabe denn auch mit Takt und Würde und doſirte die Lob— 
ſprüche ſo ſorgſam, daß ſelbſt das empfindlichſte Treugefühl nicht verletzt werden 
konnte. In der Frühſtückspauſe ſchaarten die erbauten Schülerinnen ſich, wie bei 
der Manöverkritik die Offiziere um den Kriegsherrn, um eine zwölfjährige Miniſter⸗ 
tochter, die alſo zu ſprechen anhub: „Mir hat die Rede des Profeſſors H. recht ge- 
fallen. Er hat den Bismarck doch wenigſtens nicht ſo verhimmelt, wie es jetzt in 
den Zeitungen geſchieht. Das kann man ja wirklich gar nicht mehr leſen.“ Dabei 
blickte ſie mit den Augen einer Kommandeuſe herausfordernd im Kreiſe umher. 
Ob ſich Widerſpruch melden würde? Nein. Ehrfürchtiges Schweigen ringsum. 
Nur das faſt ſchon dreizehnjährige Töchterlein eines mit dem Titel und Charakter 
einer Excellenz geſchmückten Verwaltungbeamten, die nach der Miniſtertochter im 
Rang höchste, wiſperte: „Ja, jetzt thut man wirklich gerade, als ob Bismarck fo 
was wie Friedrich der Große war. Na, und davon kann doch nicht die Rede ſein.“ 
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